
Viele westliche Industrieländer erleben seit einigen Jahr-
zehnten tiefgreifende demografi sche Veränderungen, die in 
nahezu allen Bereichen der Gesellschaft ihre Spuren hinterlas-
sen. Dazu zählen vor allem ein Aufschub von Geburten in ein 
höheres Lebensalter, eine Zunahme der Verbreitung von Kin-
derlosigkeit und ein gewandeltes Verständnis von Familie. Die 
Gründe für diese Entwicklung werden sowohl in veränderten 
Werteinstellungen und Lebenszielen jüngerer Kohorten als 
auch in strukturellen Faktoren gesehen. Zu Letzteren zählen 
auch veränderte Arbeitsmarktbedingungen mit gestiegenen 
Mobilitätsanforderungen und wachsenden Erwerbsoptionen 
von Frauen. Im Zuge dieses Wandels stellen sich für die jün-
geren Jahrgänge Entscheidungen zur Familiengründung ver-
mehrt vor dem Hintergrund eigener Mobilitätserfahrungen und 
-erwartungen. Daher untersucht der Beitrag auf der Basis der 
Studie „Job Mobilities and Family Lives in Europe“, ob berufsbedingte räumliche 
Mobilität zugenommen hat und inwiefern dieser Wandlungsprozess mit einem ver-
änderten generativen Verhalten in Verbindung steht. So stellt sich beispielsweise 
die Frage, ob vorhandene Kinderwünsche aufgrund eigener Mobilität verschoben  
oder gar nicht mehr umgesetzt werden. Die Ergebnisse zeigen, dass die Verände-
rungen beim Mobilitätsverhalten einen möglichen Erklärungsbeitrag zum verän-
derten generativen Verhalten bieten können.   Seite 2

Warum entscheiden sich Menschen dafür, ein 
mobiles Leben zu führen? Welche Formen von 
Mobilität gibt es und welche Folgen hat sie für  
Gesellschaft und Familie? Wie beeinfl usst räum-
liche Mobilität die Entwicklung von Städten und 
Regionen? Diesen und weiteren Fragen rund um 
das Thema berufsbedingte räumliche Mobilität 
widmete sich ein Symposium des BiB in Zusam-

menarbeit mit der Universität Hamburg vom 4. bis 6. Februar 2015 in Wiesbaden. 
Zahlreiche Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen aus dem In- und Ausland 
diskutierten aktuelle Forschungsergebnisse in fünf Schwerpunktthemen aus einer 
international vergleichenden Perspektive. Dabei wurde deutlich, dass die Bedeu-
tung berufsbedingter Mobilität und ihrer Auswirkungen künftig wachsen wird. Die 
Vielfalt der bei der Veranstaltung präsentierten Forschungsansätze belegt, dass 
mobiles Leben als Folge ökonomischen und gesellschaftlichen Wandels in vielen 
Ländern Europas bereits tiefgreifende Konsequenzen zeitigt – und die sozialwis-
senschaftliche Forschung weiter intensiv beschäftigen wird.  Seite 11
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36. Jahrgang
Liebe Leserinnen und Leser,

die Zahl der Menschen, die im Verlauf 
ihres Lebens Erfahrungen mit räumlicher 
Mobilität machen, ist in den letzten Jahren 
angestiegen. Aktuelle empirische Unter-
suchungen bestätigen, dass vor allem 
die räumliche Mobilität aus beruflichen 
Erfordernissen  in Europa weitverbreitet 
ist und zwischen den einzelnen westeu-
ropäischen Ländern, was Ausmaß und 
Erscheinungsformen angeht, nur wenige 
Unterschiede bestehen. 
Diese Entwicklung beschäftigt seit gerau-
mer Zeit in zunehmendem Maße auch die 
Sozialwissenschaften, und zwar sowohl 
auf nationaler als auch internationaler 
Ebene, wie eine aktuelle Konferenz des 
BiB gerade gezeigt hat. 
Im wissenschaftlichen Fokus stehen dabei 
neben der Erforschung der Formen von 
Mobilität vor allem auch die Mobilitäts-
entscheidungen der Betroffenen und die 
Auswirkungen auf das Zusammenleben 
in Partnerschaften und Familien. Nicht 
zu unterschätzen ist auch die Frage, in-
wieweit sich Mobilität auf Kinderwünsche 
und die Familiengründung auswirkt. 
Dass hier ein Zusammenhang besteht, 
belegen Auswertungen des europäischen 
Surveys „Job Mobilities and Family Lives 
in Europe“, der die Situation in sechs 
europäischen Ländern untersucht hat. 
Demnach existiert eine starke Verbindung 
zwischen intensiver Mobilität, den Le-
bensformen und der Familienhistorie. Die 
exakte Wirkungsrichtung lässt sich bisher 
noch nicht feststellen, es gibt aber Hinwei-
se, die auf eine kausale Beziehung in bei-
de Richtungen hindeuten. Darüber hinaus 
wirkt sich räumliche Mobilität auch auf 
das Geschlechterverhältnis aus. Ein wei-
terer Anstieg von Mobilität könnte somit 
zu stärkerer Ungleichheit  zwischen Män-
nern und Frauen beitragen – vor allem im 
Hinblick auf die Verteilung der Anteile von 
bezahlter und unbezahlter Arbeit.

Prof. Dr. Norbert F. Schneider, 
Direktor des BiB
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Räumliche Mobilitätserfahrungen im Lebenslauf und der Übergang in die 
Erstelternschaft1

In vielen Industrienationen, insbesondere auch in Euro-
pa, ist seit Jahrzehnten ein Wandlungsprozess des gene-
rativen Verhaltens zu beobachten, der u. a. durch einen 
Aufschub von Geburten in ein höheres Lebensalter, eine 
zunehmende Verbreitung von Kinderlosigkeit und eine 
Abnahme der endgültigen Kinderzahl zum Ausdruck 
kommt. Neben einem Wandel von Werten und Lebenszie-
len werden zur Erklärung häufig strukturelle Veränderun-
gen herangezogen, wobei der steigenden Bildungs- und 
Erwerbsbeteiligung von Frauen eine zentrale Rolle zuge-
sprochen wird. Zudem richtet sich die wissenschaftliche 
Aufmerksamkeit seit einigen Jahren verstärkt auf die Be-
deutung zunehmender ökonomischer Unsicherheit infol-
ge eines Transformationsprozesses des Arbeitsmarktes, 
der durch eine Zunahme von Erwerbssituationen jen-
seits des Normalarbeitsverhältnisses gekennzeichnet 
ist. Trotz dieser Fokussierung auf Wandlungsprozesse 
in der Arbeitswelt, fanden gestiegene berufliche Mobili-
tätsanforderungen als Erklärung für den Wandel des ge-
nerativen Verhaltens bislang kaum Beachtung. Es ist je-
doch plausibel anzunehmen, dass auch die Erfahrungen 
mit Mobilitätsformen wie Fernpendeln, Wochenendpen-
deln oder beruflich veranlasste Fernumzüge einem zeitli-
chen Wandel unterliegen. Als Folge von Flexibilisierungs-
tendenzen im Erwerbsbereich und flankiert durch die 
zunehmende Erwerbsorientierung von Frauen könnte es 
für jüngere Geburtskohorten zu einem Anstieg und einer 
veränderten Platzierung dieser Mobilitätserfahrungen 
im Lebenslauf gekommen sein. 

Anhand eines Vergleichs der Geburtskohorten 1952-

1960, 1961-1970 sowie 1971-1977 in den Ländern 

Frankreich, Spanien und Deutschland geht der Beitrag 

der Frage nach, inwiefern sich jüngere im Vergleich zu äl-

teren Geburtskohorten hinsichtlich ihrer Mobilitätserfah-

rungen in der Phase des Berufseinstiegs unterscheiden 

und ob dieser Wandlungsprozess möglicherweise mit 

Unterschieden zwischen den Kohorten hinsichtlich der 

Familiengründung im frühen Erwachsenenalter (bis zum 

Alter von 33 Jahren) in Verbindung steht. Daneben wird 

untersucht, wie Mobilitätserfahrungen und deren Platzie-

rung im Lebensverlauf längerfristig, d. h. bis zum Ende 

der reproduktiven Phase, mit dem Übergang in die Eltern-

schaft zusammenhängen.

Ein Wandlungsprozess im Mobilitätsaufkommen kann 

vor allem vor dem Hintergrund von zwei gesellschaftli-

chen Entwicklungen angenommen werden (vgl. Schnei-

der et al. 2009; Rüger und Becker 2011). Als Erstes sind 

Veränderungsprozesse am Arbeitsmarkt zu nennen. Die 

Intensivierung von Kooperationen und Verfl echtungen 

räumlich entfernter Unternehmen im Zuge der Globalisie-

rung sowie der sektorale Wandel hin zu einer wissensba-

sierten Gesellschaft, die verstärkt den Einsatz hochqua-

lifi zierter und spezialisierter Fachkräfte an wechselnden 

Arbeitsorten fordert, dürfte den Bedarf an mobilen Ar-

beitskräften insgesamt erhöht haben. Diese Mobilitäts-

erfordernisse manifestieren sich unter anderem in häu-

fi gen Abwesenheiten vom Wohnort in unterschiedlicher 

Dauer. Darüber hinaus fördern Globalisierungsprozes-

se ein fl exibles Personalmanagement (Kalleberg 2000). 

Dabei gehen insbesondere befristete Beschäftigungsver-

hältnisse mit einer erhöhten Wahrscheinlichkeit einher, 

aus berufl ichen Gründen räumlich mobil zu sein (z. B. 

Lück und Ruppenthal 2010). Eine zweite gesellschaftli-

che Entwicklung, die eine zunehmende Verbreitung be-

rufl ich bedingter Mobilitätserfahrungen zur Folge haben 

dürfte, ist die gestiegene Arbeitsmarktintegration von 

Frauen – insbesondere auf Stellen mit hohen Qualifi kati-

onsanforderungen, die häufi g räumliche Mobilität erfor-

dern. 

Die zunehmende Berufsorientierung von Frauen hat 

zur Folge, dass ein steigender Anteil der Bevölkerung im 

erwerbsfähigen Alter mit dem Erfordernis konfrontiert 

ist, für den Beruf räumlich mobil zu werden. Für eine zu-

nehmende Zahl von Zweiverdienerpaaren kann tägliches 

oder wöchentliches Pendeln zum Arbeitsplatz im Ver-

gleich zu einer Verlagerung des Familienwohnsitzes den 

Vorteil bieten, dass beide Partner ihre berufl ichen Karrie-

1 Der vorliegende Beitrag basiert auf: Schneider, Norbert F.; Skora, 
Thomas; Rüger, Heiko (2014): Beruflich bedingte Mobilitätserfah-
rungen im Lebensverlauf und ihre Bedeutung für die Familienent-
wicklung. Ein Kohortenvergleich. In: Steinbach, Anja; Hennig, Mari-
na; Arránz Becker, Oliver (Hrsg.): Familie im Fokus der Wissenschaft. 
Wiesbaden: Springer VS: 173-202. Er fasst die zentralen Ergebnisse 
der genannten Studie zusammen und präsentiert darüber hinausge-
hende Befunde.
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ren weiterhin, auch an räumlich voneinander entfernten 

Arbeitsorten, verfolgen können. 

Diese Entwicklungen stützen die Annahme eines (mo-

deraten) Anstiegs berufl ich bedingter Mobilitätserfah-

rungen während der letzten Jahre und Jahrzehnte, wobei 

dieser insbesondere auf einer Zunahme zirkulärer Mobili-

tät beruhen dürfte. Hierunter fallen Mobilitätsformen wie 

das tägliche Fernpendeln, das Wochenendpendeln oder 

die häufi ge berufsbedingte Abwesenheit von Zuhause 

über Nacht, wie beispielsweise im Falle von Geschäfts-

reisen. Ob tatsächlich eine Zunahme des Mobilitätsge-

schehens stattgefunden hat, ist jedoch empirisch bislang 

keinesfalls bestätigt. Gleichwohl liefern einige Untersu-

chungen diesbezüglich erste Hinweise (z. B. Haas und 

Hamann 2008; Ruppenthal und Lück 2009). Im Rahmen 

dieser Befunde zeichnet sich ab, dass das Mobilitätsge-

schehen tatsächlich zunehmend auf zirkuläre Formen zu-

rückzuführen ist, wohingegen Formen der Umzugsmobili-

tät stagnieren oder zurückgehen (vgl. auch Huinink et al. 

2014). Untersuchungen auf Basis repräsentativer Daten 

von 2007 des international vergleichenden Forschungs-

projektes „Job Mobilities and Family Lives in Europe“ zu-

folge entfallen rund drei Viertel der Mobilität in Deutsch-

land und anderen europäischen Ländern auf zirkuläre 

Pendelmobilität (vgl. z. B. Lück und Ruppenthal 2010).

Während die Folgen von Umzugsmobilität auf ver-

schiedene Aspekte des Lebensverlaufs schon seit gerau-

mer Zeit Gegenstand sozialwissenschaftlicher Forschung 

sind, ist die Relevanz berufsbedingter räumlicher Mobi-

lität in ihren verschiedenen Erscheinungsformen für Pro-

zesse der Familienentwicklung erst in jüngster Zeit inten-

siver untersucht worden (vgl. z. B. Lück und Schneider 

2010). Bisherige empirische Befunde belegen einen ne-

gativen Zusammenhang zwischen berufsbedingter Mobi-

lität und Familiengründungsprozessen, der sich vorwie-

gend bei Frauen zeigt. Für Männer kann in der Mehrzahl 

der Studien hingegen kein eindeutiger Zusammenhang 

festgestellt werden. Diese Ergebnisse könnten darauf zu-

rückgeführt werden, dass intensive berufsbedingte Mo-

bilität nur schwer mit familialen Erfordernissen vereinbar 

ist. So ist insbesondere zirkuläre Mobilität mit einem au-

ßerordentlich hohen Zeitaufwand verbunden (Rüger und 

Ruppenthal 2010). Dies steht in Konkurrenz mit famili-

enbezogenen Aktivitäten und es entstehen Vereinbar-

keitsprobleme zwischen (mobiler) Berufstätigkeit und 

Elternschaft, die, infolge anhaltender traditioneller Rol-

lenverteilungen zwischen den Geschlechtern, insbeson-

dere Frauen betreffen. Darüber hinaus kann intensive 

Mobilität mit physischen und psychischen Belastungen 

verbunden sein, die sich wiederum negativ auf die Part-

nerschaft und das Familienleben auswirken können (vgl. 

Lück und Schneider 2010). In Übereinstimmung mit die-

sen Überlegungen zeigen empirische Befunde, dass für 

berufsbedingt mobile Frauen in Deutschland eine hö-

here Wahrscheinlichkeit besteht, gegenwärtig kinderlos 

zu sein (Rüger et al. 2011; Rüger und Becker 2011) und 

dass zirkulär mobile Frauen die Verwirklichung ihres Kin-

derwunsches häufi g aufschieben, zumindest solange es 

ihnen nicht gelingt, ihre Mobilität zu beenden (Huinink 

und Feldhaus 2012). Die Relevanz des Mobilitätsverhal-

tens für Familiengründungsprozesse stützen zudem Un-

tersuchungen, die die subjektiven Einschätzungen von 

Personen mit und ohne Mobilitätserfahrungen zugrunde 

legen (vgl. Meil 2010a, b). Demnach sind Personen mit 

gegenwärtigen oder vergangenen Mobilitätserfahrungen 

häufi ger als Personen ohne berufsbedingte Mobilitätser-

fahrungen der Ansicht, dass ihre Kinderlosigkeit mit ihrer 

berufl ichen Situation zusammenhängt, dass Kinderwün-

sche aus berufl ichen Gründen später als ursprünglich ge-

plant realisiert wurden bzw. gegenwärtig Kinderwünsche 

aufgeschoben werden und dass aufgrund berufl icher Er-

fordernisse insgesamt weniger Kinder als ursprünglich 

geplant geboren wurden. Dabei treten diese Unterschie-

de bei Frauen wiederum deutlicher hervor als bei Män-

nern. Insgesamt stützen bisherige Befunde somit die An-

nahme, dass berufsbedingte Mobilitätsanforderungen 

nur schwer mit aktiver Elternschaft vereinbar sind und 

dadurch Einfl uss auf die Entscheidung für oder gegen 

eine (weitere) Elternschaft nehmen könnten.

Mit Blick auf gesellschaftliche Wandlungsprozesse 

stellt sich die Frage, inwieweit sich tatsächlich Verände-

rungen im Mobilitätsverhalten von Erwerbstätigen zeigen 

und wie diese mit dem Geburtenverhalten im Lebensver-

lauf zusammenhängen.

Im Rahmen des Forschungsprojekts „Berufsbedingte 

räumliche Mobilität im Lebensverlauf“ des Bundesinsti-

tuts für Bevölkerungsforschung wurde dieser Frage erst-

mals zusammenhängend nachgegangen. Datengrundla-

ge bildete die zweite Welle der Studie „Job Mobilities and 

Family Lives in Europe“, die mittels retrospektiv erfasster 

Angaben zu Erwerbs- und Mobilitätsbiografi en eine Ana-

lyse des historischen Wandels von Mobilitätserfahrun-
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gen im Lebensverlauf ermöglicht. Verwendet wurden Da-

ten für die Länder Frankreich, Spanien und Deutschland. 

In einem ersten Schritt wurde untersucht, ob sich jünge-

re im Vergleich zu älteren Geburtskohorten hinsichtlich 

ihrer Mobilitätserfahrungen in der Phase des Berufsein-

stiegs unterscheiden. Hierfür wurden die bisherigen Mo-

bilitätserfahrungen bis zum Alter von 33 Jahren für die 

Geburtskohorten 1952-1960, 1961-1970 und 1971-

1977 näher betrachtet.2 Die Analysen beziehen sich 

somit auf jene Lebensphase, die von allen untersuch-

ten Geburtsjahrgängen bis zum Zeitpunkt der Erhebung 

durchlebt wurde. Die untersuchte Teilstichprobe umfass-

te 708 Frauen und 442 Männer.

Grundlage für die Ermittlung von Mobilitätserfahrun-

gen bildeten die retrospektiv erfassten Berufs- und Mo-

bilitätsbiografi en. Für jede Tätigkeit, die mindestens ein 

Jahr andauerte, wurde ermittelt, ob der Befragte für die-

se Tätigkeit umgezogen ist (über mehr als 50 km), täg-

lich eine Stunde oder länger für die einfache Wegstrecke 

pendelte und ob die Tätigkeit sehr häufi ge Übernachtun-

gen (zusammengenommen ungefähr 60 Übernachtun-

gen oder mehr pro Jahr) außer Haus erforderte.3 Es kann 

somit untersucht werden, ob sich die Geburtskohorten 

hinsichtlich des Anteils mobilitätserfahrener Personen 

bei Betrachtung eines bestimmten Alterssjahres unter-

scheiden. 

Anhand von Regressionsanalysen wurde anschlie-

ßend überprüft, ob sich im Falle der Frauen (N= 708) mit 

den mobilitätsbiografi schen Wandlungsprozessen ein 

verändertes Fertilitätsverhalten zwischen den Kohorten 

erklären lässt. Als abhängige Variable wurde der Über-

gang in die Erstelternschaft bis zum Alter von 33 Jahren 

untersucht. Berücksichtigt wurden hier ausschließlich 

Mobilitätsereignisse und -episoden, die vor Geburt eines 

ersten Kindes begonnen wurden.

Im Folgenden werden die zentralen Ergebnisse dieser 

Studie vorgestellt (vgl. Abb. 1 und 2).4 Ergänzend hier-

zu werden im Anschluss originäre Analysen präsentiert, 

die eine Schätzung der Übergangswahrscheinlichkeit in 

die Erstelternschaft – über das 34. Lebensjahr hinaus – 

bis zum Ende des gebärfähigen Alters ermöglichen (vgl. 

Abb. 3). 

Gehen Veränderungen im Mobilitätsverhalten zwischen 
den Kohorten mit einem Wandel des generativen Verhal-
tens einher?

Die Befunde bestätigen zunächst die Annahme eines 

historischen Wandels des Mobilitätsverhaltens in der 

Phase des frühen Erwachsenenalters in den drei unter-

suchten Ländern. Demnach nehmen die Erfahrungen mit 

zirkulärer räumlicher Mobilität (Fernpendeln und häufi ge 

berufsbedingte Abwesenheit von Zuhause über Nacht) 

insgesamt zu. Dabei ist für Frauen ein stärkerer Zuwachs 

zu verzeichnen als für Männer. Insbesondere der Anteil 

an Frauen mit häufi gen berufsbedingten Übernachtun-

gen ist zu den jüngeren Kohorten hin deutlich angestie-

gen. Die Verbreitung berufl ich motivierter Fernumzüge 

blieb hingegen insgesamt weitgehend konstant. Abbil-

dung 1 zeigt, getrennt für die drei untersuchten Geburts-

kohorten, die kumulierten Anteile derjenigen Personen, 

die in einem bestimmten Alter mindestens einmal Erfah-

rungen mit zirkulärer Mobilität bzw. mit Umzugsmobilität 

gesammelt haben.

Der Wandel des Mobilitätsverhaltens bezieht sich da-

bei jedoch nicht nur auf einen zunehmenden Anteil an 

Personen, die mindestens einmal Erfahrungen mit zirku-

lärer Mobilität sammeln, sondern auch auf eine geänder-

te Platzierung der Mobilitätserfahrungen innerhalb der 

Lebensverläufe von Frauen und Männern. Mitglieder der 

jüngsten hier betrachteten Geburtskohorte machten, ver-

mutlich als Folge verlängerter Ausbildungszeiten, ihre 

ersten Erfahrungen mit intensiver Mobilität auch durch-

schnittlich später im Lebensverlauf. So schwächt sich die 

Zuwachsrate für die Geburtskohorten 1952-1960 und 

1961-1970 ungefähr ab dem 25. Lebensjahr ab. Demge-

genüber machten viele Frauen und Männer der jüngsten 

Geburtskohorte ihre ersten Mobilitätserfahrungen erst 

später, im Alter zwischen 24 und 33 Jahren (vgl. Abb. 1b). 

Zeitlich und organisatorisch aufwendige Mobilitätsarran-

2 Die Befragten der drei untersuchten Kohorten waren demnach zum 
Zeitpunkt der Erhebung im Jahr 2010 (Deutschland) bzw. 2011 (Frank-
reich und Spanien) zwischen 50 und 59, 40 und 50 sowie 33 und 40 
Jahren alt.

3 Bei zirkulärer Mobilität, die über die Gesamtdauer einer Tätigkeit 
hinweg oder aber für einen bestimmten Zeitraum praktiziert wurde, 
liegen jahresgenaue Angaben zum Zeitraum des Mobilseins vor. War 
der Befragte innerhalb der Gesamtdauer einer Tätigkeit für mehre-
re Zeiträume mobil, wurde der Zeitpunkt des Tätigkeitsbeginns als 
Näherung an den Zeitpunkt, zu dem die Mobilitätserfahrungen im 
Rahmen dieser Tätigkeit einsetzten, verwendet. Ebenso wurde bei 
beruflich begründeten Umzügen, die über eine Distanz von minde-
stens 50 Kilometern erfolgten, das Jahr der Tätigkeitsaufnahme nä-
herungsweise als Umzugszeitpunkt gewählt.

4 Weitere Informationen zu Vorgehen und Ergebnissen finden sich in 
dem Originalbeitrag bei Schneider et al. (2014).



5
   Bevölkerungsforschung Aktuell 1 • 2015

Analysen aus dem BiB •

gements dürften somit vermehrt in die Kernphase der Fa-

miliengründung fallen.

Die These eines Einfl usses dieses Wandels des 

Mobilitätsgeschehens auf den historischen Wandel 

des Geburtenverhaltens setzt u. a. voraus, dass ein 

negativer Zusammenhang zwischen Mobilitäts- und 

Fertilitätsverhalten besteht. In Übereinstimmung mit 

bisherigen Forschungsbefunden (siehe oben) bestätigen 

die Analysen der vorliegenden Studie im Falle der Frau-

en einen negativen Zusammenhang zwischen zirkulären 

Mobilitätserfahrungen und dem Übergang in die Erstel-

ternschaft.5 Für Frauen, die Erfahrungen mit Fernpendeln 

oder mit berufsbedingten Übernachtungen sammeln, 

besteht im Vergleich zu Frauen ohne Erfahrungen mit 

zirkulärer Mobilität eine geringere Wahrscheinlichkeit, 

bis zum 34. Lebensjahr ein erstes Kind zu bekommen. 

Es zeigt sich ferner, dass für diesen Zusammenhang 

das Alter, in dem die ersten Mobilitätserfahrungen 

gemacht werden, eine wichtige Rolle spielt. Treten erste 

Erfahrungen mit Mobilität im Alter von 24 Jahren oder 

später auf, reduziert dies die Wahrscheinlichkeit einer 

Elternschaft bis zum Alter von 33 Jahren deutlich. Frau-

en, die bereits früher in ihrem Leben räumlich mobil wur-

den, sind im Alter von 33 Jahren hingegen nicht häufi ger 

kinderlos als Frauen ohne jegliche Mobilitätserfahrun-

gen. Vor dem Hintergrund bestehender Forschungser-

gebnisse lässt sich dieser Befund so interpretieren, dass 

Frauen eine Elternschaft aufschieben, wenn und solan-

ge sie in hohem Maße berufsbedingt zirkulär mobil sind. 

Eine Realisierung von Kinderwünschen erfolgt hingegen, 

wenn aufwändige Mobilitätsarrangements reduziert oder 

beendet werden können (Huinink und Feldhaus 2012). 

Darüber hinaus fi nden sich empirische Hinweise darauf, 

dass Frauen, die ihre Mobilität im gebärfähigen Alter be-

enden, sich hinsichtlich des endgültigen Kinderlosenan-

teils nicht mehr von Frauen ohne Mobilitätserfahrungen 

unterscheiden (Meil 2010a, b). Diese Befunde deuten da-

rauf hin, dass der zeitlichen Platzierung sowie der Dauer 

von Mobilitätsepisoden im Lebensverlauf eine große Be-

deutung für die Familiengründung zukommt.

Ausgehend von der Annahme, dass die Unterschiede 

zwischen den weiblichen Kohorten hinsichtlich des Über-

gangs in die Elternschaft bis zum Alter von 33 Jahren ge-

ringer ausfallen, wenn die Unterschiede im Mobilitäts-

verhalten statistisch kontrolliert (d. h. konstant gehalten) 

Abb. 1: Kumulierte Mobilitätserfahrungen bis zum Alter 33 in Deutschland, Spanien und Frankreich, nach Geburtskohorte und Mobilitätsform 
(dargestellt sind Mobilitätserfahrungen bis zur Geburt des ersten Kindes)

Abb. 1a: Umzugsmobilität Abb. 1b: Zirkuläre Mobilität
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Anmerkungen: Daten für Deutschland, Frankreich und Spanien gepoolt und gewichtet (ungewichtetes N=1.150).

Quelle: Schneider et al. (2014)
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5 Da der Wandel des Mobilitätsverhaltens hauptsächlich zirkuläre For-
men berufsbedingter Mobilität betrifft, werden berufsbedingte Fern-
umzüge in den folgenden Analysen nicht weiter betrachtet.
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werden, wurden die Effekte der Geburtskohorte auf die 

Elternschaft zuerst ohne und anschließend mit Berück-

sichtigung von mobilitätsbezogenen Merkmalen unter-

sucht (vgl. Abb. 2). Das Regressionsmodell in Abbildung 

2a refl ektiert zunächst den Kohorteneffekt auf die Wahr-

scheinlichkeit einer Erstelternschaft zum genannten Alter 

ohne Berücksichtigung von Kohortenunterschieden im 

Mobilitätsverhalten. Diesem Regressionsmodell, das für 

mögliche Bildungsunterschiede und Ländereffekte kont-

rolliert, ist zu entnehmen, dass Frauen der beiden älteren 

Geburtskohorten (1952-1960 und 1961-1970) mit einer 

um durchschnittlich 11,7 bzw. 11,4 Prozentpunkten hö-

heren Wahrscheinlichkeit bis zum Alter von 33 Jahren 

den Übergang in die Elternschaft vollzogen haben im Ver-

gleich zu Frauen der jüngsten Kohorte (1971-1977), die 

für die Berechnungen hier als Referenzkategorie gewählt 

wurden. Unter zusätzlicher Berücksichtigung der Unter-

schiede zwischen den Kohorten hinsichtlich des Auftre-

tens und des Timings zirkulärer Mobilitätserfahrungen 

zeigt sich (vgl. Abb. 2b), dass sich die Kohortendifferen-

zen für die Wahrscheinlichkeit einer Erstelternschaft bis 

zum 34. Lebensjahr deutlich verringern.

Die vorliegenden Befunde mit Fokus auf gleiche Le-

bensphasen zwischen den Kohorten bis zum Alter von 33 

Jahren verweisen darauf, dass die Unterschiede in der Fa-

milienentwicklung zwischen den weiblichen Kohorten in 

Form eines Aufschubs von Geburten in ein höheres Le-

bensalter damit einhergehen, dass Erfahrungen mit zir-

kulärer Mobilität in den jüngeren Jahrgängen weiter ver-

breitet sind und sich diese zunehmend in ein höheres 

Lebensalter verlagert haben. 

Wie hängen Mobilitätserfahrungen und deren Platzie-
rung im Lebensverlauf mit dem Übergang in die Eltern-
schaft bis zum Ende der reproduktiven Phase zusam-
men?

Um der Frage nach den längerfristigen Assoziationen 

mit dem Geburtenverhalten und der diesbezüglichen Re-

levanz der zeitlichen Platzierung von Episoden mit zirku-

lärer Mobilität im Lebensverlauf genauer nachgehen zu 

können, wurden Kaplan-Meier-Überlebenskurven für den 

Übergang zur ersten Geburt berechnet (Abb. 3). Die Über-

lebenskurven zeigen die Wahrscheinlichkeit, zu einem 

bestimmten Alter noch nicht in die Mutterschaft überge-

gangen zu sein. Einbezogen wurden nur Frauen, die zum 

Befragungszeitpunkt 40 Jahre oder älter waren und somit 

ihre reproduktive Phase weitgehend abgeschlossen hat-

ten (N = 573). Neben dem Zeitpunkt des Beginns erster 

Abb. 2: Durchschnittliche Marginaleffekte (mit 95%-Konfi denzintervallen) der Kohorten-Zugehörigkeit auf die Wahrscheinlichkeit einer Mutter-
schaft bis zum Alter von 33 Jahren mit und ohne Berücksichtigung des Mobilitätsverhaltens

Abb. 2a: ohne Berücksichtigung von Unterschieden im Mobilitätsver-
halten

Abb. 2b: mit Berücksichtigung von Unterschieden in Häufi gkeit und 
Timing zirkulärer Mobilitätserfahrungen
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Anmerkungen: Daten für Deutschland, Frankreich und Spanien gepoolt und gewichtet (ungewichtetes N=708); alle Modelle kontrollieren für Erhebungsland und Bildungsniveau.

Quelle: Schneider et al. (2014)
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Mobilitätserfahrungen wurden auch Informationen über 

die Beendigung von Mobilitätsepisoden berücksichtigt. 

Um ein vollständiges Bild über die Zusammenhänge zu 

erhalten, wurden hier sämtliche Mobilitätsepisoden be-

rücksichtigt, auch solche, die zeitlich nach Geburt des 

ersten Kindes auftraten. Unterschieden wurde zwischen 

den folgenden fünf Gruppen:

1. Frauen ohne Erfahrungen mit zirkulärer Mobilität 

(70,8 %; blaue Kurve)

2. Frauen, die früh (vor dem Alter von 24 Jahren) zirkulär 

mobil wurden und diese Mobilität bis zum Alter von 

40 Jahren beendet hatten (16,8 %; grüne Kurve)

3. Frauen, die früh zirkulär mobil wurden und diese Mo-

bilität bis zum Alter von 40 Jahren aufrechterhalten 

haben (2,1 %; orange Kurve)

4. Frauen, die spät (im Alter zwischen 24 und 33 Jahren) 

zirkulär mobil wurden und diese Mobilität bis zum Al-

ter von 40 Jahren beendet hatten (7,7 %; rote Kurve)

5. Frauen, die spät zirkulär mobil wurden und diese Mo-

bilität bis zum Alter von 40 Jahren aufrechterhalten 

haben (2,6 %; violette Kurve)

Diese Analyse gibt somit, ergänzend zu den bisheri-

gen Studienergebnissen, darüber Aufschluss, inwiefern 

bestimmte berufsbedingte Mobilitätserfahrungen im Le-

bensverlauf mit einer dauerhaften Kinderlosigkeit ver-

knüpft sind.

Die Ergebnisse bestätigen die Annahme, dass die Plat-

zierung und Dauer zirkulärer Mobilitätsepisoden im Le-

bensverlauf auch längerfristig mit der Übergangswahr-

scheinlichkeit in die Elternschaft assoziiert ist. So blieben 

Frauen, die über ihr 40. Lebensjahr hinausgehend zirku-

lär mobil sind (violett und orange), häufi ger dauerhaft 

kinderlos als Frauen, die entweder ihre Mobilität bis zu 

diesem Alter beendet haben (rot und grün) oder die kei-

ne Erfahrungen mit zirkulärer Mobilität gesammelt ha-

ben (blau) – unabhängig davon, wann im Lebensverlauf 

die Mobilität zum ersten Mal begonnen wurde. Dieser 

Befund unterstreicht zunächst die Relevanz der Beendi-

gung von Mobilitätsepisoden noch im gebärfähigen Alter 

für den Übergang in die Elternschaft, die sich so bereits 

in der Studie von Meil (2010a, b) zeigte. Die vorliegende 

Analyse macht jedoch darüber hinaus deutlich, dass in 

Abb. 3: Übergang in die Mutterschaft nach Mobilitätsverhalten (Überlebenskurven)
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Anmerkungen: Daten für Deutschland, Frankreich und Spanien gepoolt und gewichtet (ungewichtetes N=573).

Datenquelle: Job Mobilities and Family Lives (Welle 2, 2010/2011). © BiB 2015
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diesem Kontext auch der Zeitpunkt des Beginns der ers-

ten Mobilitätsepisode bedeutsam ist. So blieben diejeni-

gen Frauen, die ihre ersten Mobilitätserfahrungen relativ 

spät im Lebensverlauf machten auch dann häufi ger kin-

derlos, wenn sie ihre Mobilität noch innerhalb der repro-

duktiven Phase beendet hatten (rot). Der Anteil der kin-

derlosen Frauen zum Alter von 40 Jahren liegt in dieser 

Gruppe mit 22,6 % vernehmlich höher als in der Gruppe 

ohne jegliche Mobilitätserfahrungen mit 12,5 %. Demge-

genüber unterscheiden sich diejenigen Frauen, die ihre 

ersten Mobilitätserfahrungen eher früh im Lebensverlauf 

machten und gleichzeitig ihre Mobilität noch innerhalb 

der reproduktiven Phase beendet hatten (grün), kaum 

von den niemals mobilen Frauen (blau) bzw. weisen hier 

sogar eine noch leicht höhere Elternquote auf als die-

se. Somit blieben unter den Frauen, die ihre Mobilität im 

Alter von 40 Jahren bereits beendet hatten, diejenigen 

Frauen, die ihre ersten Mobilitätserfahrungen relativ spät 

im Lebensverlauf machten (rot), deutlich häufi ger kinder-

los als jene mit frühen Mobilitätserfahrungen (grün).

Fazit
Zum einen wurde der Frage nachgegangen, ob sich Er-

fahrungen mit berufsbedingter räumlicher Mobilität im 

historischen Zeitverlauf verändert haben und inwiefern 

dieser Wandel mit einem Wandel des generativen Ver-

haltens einhergeht. Hierzu wurden die Ergebnisse ei-

nes bestehenden Beitrags zusammengefasst, der die 

Lebensverläufe junger Erwachsener für die Phase des Be-

rufseinstiegs bis zum Alter von 33 Jahren zwischen den 

drei Geburtskohorten 1952-1960, 1961-1970 und 1971-

1977 miteinander vergleicht (vgl. Schneider et al. 2014). 

Zum anderen wurde mittels originärer Analysen ergän-

zend untersucht, wie das räumliche Mobilitätsverhalten 

mit dem Geburtenverhalten im weiteren Lebensverlauf, 

über das 34. Lebensjahr hinaus, bis zum Ende der repro-

duktiven Phase im Alter von 45 Jahren zusammenhängt.

Die Befunde verdeutlichten zunächst, dass insbeson-

dere Frauen der jüngeren Geburtskohorten häufi ger und 

tendenziell später in ihrem Lebensverlauf Erfahrungen 

mit zirkulärer berufsbedingter Mobilität, wie Fernpen-

deln, Wochenendpendeln oder häufi gen Auswärtsüber-

nachtungen, sammelten. Die Verbreitung berufl ich ver-

anlasster Fernumzüge blieb demgegenüber zwischen 

den Kohorten weitgehend unverändert. Im Falle der 

Männer fi elen die Veränderungen im Mobilitätsverhal-

ten insgesamt geringer aus als bei den Frauen. Wie er-

wartet, zeigte sich für die Frauen in den jüngeren Kohor-

ten eine verringerte Wahrscheinlichkeit des Übergangs in 

die Elternschaft bis zum Alter von 33 Jahren und in allen 

weiblichen Kohorten ein negativer Zusammenhang zwi-

schen intensiven Mobilitätserfahrungen und dem Über-

gang in die Elternschaft. Berücksichtigte man die Unter-

schiede im Mobilitätsverhalten zwischen den Kohorten 

in den statistischen Modellen, fi elen die anfänglich be-

obachteten Kohortenunterschiede im Geburtenverhalten 

deutlich geringer aus. In den Lebensverläufen der jünge-

ren Kohorten gehen demnach zunehmend intensive Mo-

bilitätserfahrungen mit einem Aufschub von Elternschaft 

einher.

Die ergänzenden Analysen ergaben, dass die Plat-

zierung zirkulärer Mobilitätsepisoden im Lebensverlauf 

auch längerfristig mit der Übergangswahrscheinlichkeit 

in die Elternschaft assoziiert ist. Frauen, die über ihr 40. 

Lebensjahr hinaus mobil blieben, waren häufi ger dauer-

haft kinderlos als Frauen, die entweder ihre Mobilität bis 

zu diesem Alter beendet hatten oder die keine Erfahrun-

gen mit zirkulärer Mobilität gesammelt haben. Aber auch 

der Zeitpunkt des Beginns der ersten Mobilitätsepisode 

erwies sich als bedeutsam. So blieben diejenigen Frau-

en, die ihre ersten Mobilitätserfahrungen relativ spät 

im Lebensverlauf machten, im Vergleich zu Frauen ohne 

Erfahrungen mit zirkulärer Mobilität auch dann häufi -

ger kinderlos, wenn sie ihre Mobilität noch im gebärfä-

higen Alter beendet hatten. Demnach weisen die Analy-

sen darauf hin, dass relativ späte Mobilitätserfahrungen 

bei Frauen mit einer erhöhten Wahrscheinlichkeit einher-

gehen, dass diese Frauen auch dauerhaft kinderlos blei-

ben.

Die Befunde liefern damit Hinweise auf deutliche Zu-

sammenhänge zwischen einem gewandelten Mobilitäts-

geschehen und veränderten Verhaltensweisen im Be-

reich der Familienentwicklung. Für die Interpretation der 

Ergebnisse ist zu beachten, dass diese keinen abschlie-

ßenden Beleg für einen kausalen Effekt von Veränderun-

gen im Mobilitätsverhalten auf die Veränderungen hin-

sichtlich der Familienentwicklung bieten können. So ist 

bekannt, dass Frauen ohne Kinder eine höhere Mobili-

tätsbereitschaft aufweisen. Eine Zunahme und zeitli-

che Verlagerung des Mobilitätsgeschehens bei jünge-

ren Frauenjahrgängen wäre, dieser Interpretationsweise 

nach, die Folge einer zunehmenden Verbreitung von Kin-
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derlosigkeit bis in das vierte Lebensjahrzehnt hinein. 

Ferner müssten für den Nachweis eines kausalen Effekts 

unter anderem sämtliche Faktoren, die sowohl einen 

Einfl uss auf die Mobilitätsneigung als auch auf die Re-

alisierung von Geburten haben, berücksichtigt werden, 

um Scheinkorrelationen ausschließen zu können. Da für 

die hier präsentierten Analysen retrospektiv erfasste Da-

ten verwendet wurden, konnten insbesondere „weiche“ 

Faktoren wie etwa die Berufs- und Familienorientierung, 

nicht einbezogen werden. Eine zunehmende Erwerbs- 

bzw. Karriereorientierung und abnehmende Familienori-

entierung in den jüngeren Kohorten könnten demnach 

sowohl hinter dem veränderten Mobilitäts- als auch Ge-

burtenverhalten stehen. Demgegenüber zeigen jedoch 

erste Befunde, dass sich die Fertilitätsintentionen von 

Fernpendlerinnen in Deutschland nicht wesentlich von 

denen weniger mobiler Frauen unterscheiden. Eine Re-

alisierung der Fertilitätsintentionen erfolgt, wenn auf-

wändige Mobilitätsarrangements reduziert oder beendet 

werden können. Solange dies jedoch nicht gelingt, blei-

ben Kinderwünsche zunächst vielfach unverwirklicht (Hu-

inink/Feldhaus 2012). Demzufolge könnten Frauen, die 

relativ spät und in der typischen Phase der Familiengrün-

dung mobil werden, die Realisierung einer Elternschaft 

trotz bestehendem Kinderwunsch zunächst aufschieben. 

Ein Aufschub der Elternschaft wird als eine Ursache dau-

erhafter Kinderlosigkeit diskutiert (vgl. Schröder 2007; 

te Velde et al. 2012). Weitere Untersuchungen zur kausa-

len Beziehung zwischen Mobilität und Familienentwick-

lung können Aufschluss darüber geben, inwieweit die 

veränderten Mobilitätsverhaltensweisen tatsächlich ei-

nen Beitrag zur ursächlichen Erklärung des Wandels des 

generativen Verhaltens leisten.
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Rückblick

Interne Migration und Pendelmobilität im Lichte aktueller Forschungsergebnisse: 

Ein Symposium der Universität Hamburg und des BiB zum Thema „Internal Migration and 

Commuting in International Perspective“ vom 4. bis 6. Februar 2015 in Wiesbaden

Die zunehmende Erforschung räumlicher Mobilitäts- 
und interner Migrationsprozesse in der Soziologie hat in 
den letzten Jahren zu einer breiten Agenda an sozialwis-
senschaftlichen Fragestellungen geführt. Im Mittelpunkt 
stehen zum Beispiel Fragen nach den Formen beruflicher 
Mobilität, den Ursachen für das Zustandekommen mobi-
ler Lebensformen sowie den Konsequenzen räumlicher 
Mobilität (insbesondere auch der Umzugsmobilität) – 
sowohl für individuelle Lebensverläufe und Familien als 
auch für die Städte und Regionen.

In der wissenschaftlichen Debatte steht dabei ins-
besondere die räumliche Mobilität im Partnerschafts- 
und Familienkontext im Fokus. Vor diesem thematischen 
Hintergrund diskutierten rund 50 Wissenschaftler und 
Wissenschaftlerinnen anhand aktueller Forschungser-

gebnisse bei einem internationalen Symposium in Wies-
baden.

Mobiles Leben seit gut 15 Jahren im Fokus der soziologi-
schen Forschung

Mit einem Überblick von Prof. Dr. Norbert F. Schnei-

der über die Forschungsergebnisse der letzten Jahre zum 

Thema „Mobiles Leben“ startete die Konferenz, die von 

Dr. Stefanie Kley, Jun.-Prof. Dr. Natascha Nisic (beide Uni-

versität Hamburg) und Dr. Heiko Rüger (BiB) im Rahmen 

der gemeinsamen Arbeitsgruppe „Räumliche Mobilität“ 

in der Sektion „Stadt- und Regionalsoziologie“ der Deut-

schen Gesellschaft für Soziologie (DGS) organisiert und 

von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) fi nan-

ziell gefördert wurde. Prof. Schneider stellte zunächst die 

Ziele des vor gut 15 Jahren an der Universität Mainz ge-

starteten Forschungsprojekts zu „mobilem Leben“ vor 

und betonte, dass veränderte Arbeitsbedingungen im 

Zuge der Globalisierung und Flexibilisierung eine Haupt-

ursache für das gewachsene Mobilitätsgeschehen sei-

en. Dabei gleiche räumliche Mobilität einer Wellenbewe-

gung, wobei sich Deutschland und Europa gegenwärtig in 

der Mitte einer Welle befänden, was die Häufi gkeit ange-

he. In der bisherigen Forschung spielten sowohl die Um-

stände für die Entscheidung, mobil zu leben als auch die 

Konsequenzen dieser Entwicklung eine entscheidende 

Rolle. Für die Betroffen können diese im Hinblick auf die 

Gesundheit, das Familienleben sowie die soziale Integ-

ration erhebliche Auswirkungen haben, wie die Beiträge 

des Symposiums zeigten. 

Erklärungsansätze für berufliche Mobilität und Immobi-
lität

Warum entscheiden sich manche Menschen für ein 

mobiles Leben und andere nicht? Bei der Suche nach 

Antworten auf diese Frage wies Prof. Dr. Maarten van 

Ham (Delft University of Technology, The Netherlands) 

zunächst darauf hin, dass Immobilität oft kein Problem 

der Wahl ist, sondern auch des Könnens. So ziehen Leute 

Was sind Ursachen und Folgen mobilen Lebens? Prof. Dr. Norbert F. 
Schneider gab einen Überblick über den Stand der Forschung und 
präsentierte zentrale Ergebnisse aus 15 Jahren Forschung.
(Bild: C. Fiedler)
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nicht um, weil sie zum Beispiel kaum Gewinn aus einem 

Hausverkauf erzielen würden. Eine wichtige Rolle spie-

le dabei auch das Alter: Untersuchungen zeigten, dass 

mit steigendem Alter auch die Bereitschaft zum Umzug 

schwinde. 

Welche Voraussetzungen und Bedingungen relevant 

sind, damit Menschen sich für ein mobiles Leben ent-

scheiden, zeigten Lars Dommermuth (Statistics Norway) 

und Sebastian Klüsener (Max Planck Institute for De-

mographic Research, Rostock) am Beispiel Norwegens. 

Sie gingen der Frage nach, wie sich Migrationsintentio-

nen entwickeln und welche Ursachen die Entscheidung, 

mobil zu sein, beeinfl ussen. Bohyun Joy Jang, Anastasia 

Snyder (beide The Ohio State University) und Prof. Dr. 

William A. V. Clark (University of California, Los Angeles) 

richteten am Beispiel von Mobilitätsverläufen in den USA 

den Blick auf die Ereignisse im Lebensverlauf, die das 

Mobilitätsverhalten (insbesondere bei Umzügen) steu-

ern. Dazu analysierten sie, wie sich diese auf die gewähl-

te Umzugsvariante auswirkt.

Die Frage, welche Form der Mobilität gewählt wird 

und welche Entscheidungsprozesse zugrunde liegen, be-

schäftigte Dr. Knut Petzold (Katholische Universität Eich-

stätt-Ingolstadt) und Dr. Nicola Hilti (ETH Zürich). Sie zeig-

ten anhand einer Untersuchung, dass sich insbesondere 

berufl iche Charakteristika wie Einkommen, Position, Ar-

beitsinhalte etc. aber auch infrastrukturelle Zwänge auf 

die Bereitschaft auswirkten, umzuziehen. 

Wie Migrationsmuster und ihre Veränderungen im Le-

benslauf am sinnvollsten methodisch erforscht werden, 

stellte Martin Kolk (Stockholm University, Schweden) vor. 

Er plädierte am Beispiel schwedischer Registerdaten für 

eine Kombination aus Perioden- und Kohortenanalyse, 

um damit Migrationsmuster im Zeitverlauf zu verdeutli-

chen.

Räumliche Mobilität, Beschäftigung und soziale Bezie-
hungen

Welche Folgen hat Mobilität für soziale Beziehungen 

und soziale Integration? Gibt es Unterschiede bei der Be-

wältigung bei Männern und Frauen vor allem im Hinblick 

auf die Erwerbstätigkeit? Mit diesen Fragen beschäftigte 

sich der zweite Themenblock.Mobilität ist oftmals auch ein Problem des Könnens, nicht nur des 
Wollens oder Müssens: Prof. Dr. van Ham wies in seiner Keynote-
Speech vor allem auf Hindernisse hin, mobil leben zu können. 
(Bild: C. Fiedler)

Wie wirken sich soziale Beziehungen zwischen Firmen auf ihre geo-
grafische Distanz aus? Dieser Frage ging Prof. Dr. Jos van Ommeren in 
seiner Keynote Speech nach.  
(Bild: C. Fiedler)
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Zu Beginn stellte Prof. Dr. Jos van Ommeren (Universi-

tät Amsterdem) in seiner Keynote einen innovativen An-

satz vor, der den Zusammenhang zwischen räumlicher 

Distanz und Kontakten in sozialen Netzwerken am Bei-

spiel von Firmen in Japan analysiert. Die Ergebnisse zeig-

ten, dass die sozialen Beziehungen zwischen den Firmen 

die geografi sche Distanz zwischen diesen bestimmen.    

 Dr. Philipp M. Lersch (Universität Köln) zeigte anhand 

einer Studie mit britischen Daten, dass nach einem Fami-

lienumzug das Risiko, die Erwerbstätigkeit aufzugeben, 

zwischen den Geschlechtern ungleich verteilt ist – zulas-

ten der Frauen. Inwieweit dies geschieht, hängt aber vor 

allem davon ab, welche Einstellungen zur Gleichstellung 

die Partner in der Beziehung haben.   

Wie sich Mobilitätsprozesse auf Ungleichheiten am 

Arbeitsmarkt auswirken, beleuchteten Malte Reichelt (In-

stitut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, Nürnberg) 

und Prof. Dr. Martin Abraham (Friedrich-Alexander Uni-

versität, Erlangen-Nürnberg). Ihre Analysen ergaben, 

dass die charakteristischen Eigenschaften eines Berufs, 

wie die Anforderungen hinsichtlich formaler Bildungszer-

tifi kate sowie berufsspezifi schem Humankapital einen 

starken Einfl uss auf regionale bzw. berufsbedingte Mobi-

lität ausüben. Sie stellten zudem eine starke Wechselwir-

kung zwischen beiden Mobilitätsvarianten fest. 

Dr. Natascha Nisic und Dr. Stefanie Kley (beide Univer-

sität Hamburg) richteten den Blick auf die Auswirkungen 

räumlicher Mobilität und die sozialen Beziehungen wie 

Verwandtschafts-, Freundschafts- und Bekanntschafts-

netzwerke. Sie gingen davon aus, dass die soziale Ein-

bettung einen entscheidenden Einfl uss darauf hat, in 

welcher Weise Personen überhaupt mobil werden. Sie 

kamen zu dem Ergebnis, dass das Fernpendeln einen ge-

ringeren Einfl uss auf die soziale Integration hat als Fern-

umzüge, wobei die Effekte sich geschlechterspezifi sch 

unterschieden. Beispielsweise wirkten sich Fernumzüge 

besonders negativ auf die sozialen Beziehungen bei den 

Frauen aus. Insgesamt wirkte sich das Pendeln aber we-

niger stark auf das soziale Leben der Betroffenen aus als 

oftmals angenommen – und zwar sowohl für Männer als 

auch für Frauen. 

Muster räumlicher Mobilität im Lebensverlauf
Räumliche Mobilität ist in vielfältiger Weise in den Le-

bensverlauf von Individuen eingeschlossen. Wichtig für 

Mobilitätsentscheidungen seien dabei insbesondere 

auch die Beziehungen zu Familienangehörigen außer-

halb des Haushalts, betonte Prof. Dr. Clara Mulder (Uni-

versität Groningen) in ihrer Einleitung zum dritten The-

menblock. So sei es ein Unterschied, ob die Familie in 

der Nähe lebe oder in größerer Entfernung. 

Welche Muster unterschiedlicher räumlicher Mobi-

lität im Zusammenhang mit dem Beruf und der Familie 

in den europäischen Ländern identifi ziert werden kön-

nen, zeigten Tim Schroeder, Prof. Dr. Johannes Huinink 

(beide Universität Bremen), Dr. Gil Viry (Universität Edin-

burgh), Sean Hladkyj (Universität Southampton), Dr. Ste-

fanie Kley (Universität Hamburg), Martin Kolk (Universität 

Stockholm) und Laura Wright (Western Carolina Univer-

sität, Kanada) auf der Basis der Daten des Projekts „Job 

Mobilities and Family Lives in Europe“. Aus ihrer Analyse 

gehen sechs typische Mobilitätsmuster in den untersuch-

ten europäischen Ländern hervor, wie beispielsweise 

das Modell des fernpendelnden männlichen Familiener-

Die Nähe zur Familie spielt auch eine Rolle bei der Wahl der Mobili-
tätsform: Prof. Dr. Clara Mulder betonte neben Partnern und Kindern 
vor allem die Bedeutung von Eltern und Geschwistern für Mobilitäts-
entscheidungen. 
(Bild: C. Fiedler)
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nährers, wobei die Unterschiede zwischen den Ländern 

eher gering ausfallen. 

Wie wirken sich ökonomische Krisen auf existierende 

räumliche Mobilitätsmuster aus? Diese Frage stellten am 

Beispiel Spaniens Fernando Gil-Alonso, Dr. Jordi Bayona-

Carrasco, Isabel Pujadas Rúbies (alle Universität Barce-

lona) und Jenniffer Thiers (Institut d´Estudis Regionals i 

Metropolitans de Barcelona). Sie betrachteten die inter-

nen Mobilitäts- und Migrationsbewegungen von Auslän-

dern im Land und belegten, dass in Folge der aktuellen 

ökonomischen Krise zum einen weniger Ausländer nach 

Spanien emigrierten und zum anderen, dass im Zuge der 

Verschärfung der wirtschaftlichen Probleme auch die in-

terne Mobilität der Migranten zurückging. Damit wirk-

te sich die ökonomische Lage nicht nur auf die Mobili-

tätsfl üsse und die räumliche Verteilung der Migranten in 

den Provinzen Spaniens aus, sondern auch auf die räum-

lichen Mobilitätsmuster. 

Inwieweit sich Mobilität auf das subjektive Wohlbe-

fi nden auswirkt, untersuchten Prof. Dr. Gerardo Meil und 

Pedro Romero (beide Universidad Autónoma de Mad-

rid). Sie betrachteten den Einfl uss des Eintritts, des En-

des sowie des Verweilens in Mobilität von Mobilen im 

Vergleich zu Nicht-Mobilen in Bezug auf vier Indikatoren 

des Wohlbefi ndens: die Arbeits- und Lebenszufrieden-

heit, die Belastung durch den Beruf und das allgemei-

ne Stressempfi nden in vier Ländern. Dabei stellten sie 

einen Zusammenhang zwischen berufsbedingter Mobi-

lität und dem subjektiven Wohlbefi nden fest. So nahm 

beispielsweise die Lebenszufriedenheit bei denjenigen 

ab, die sich aus berufsbedingten Gründen für räumliche 

Mobilität entschieden hatten. Die Zufriedenheit mit der 

Arbeit war besonders bei den „Startern“ in das mobile 

Leben niedriger im Vergleich zu denjenigen, die die Mo-

bilität aufgaben.

Dr. Gil Viry (Universität Edinburgh), Prof. Dr. Vincent 

Kaufmann (Laboratory of Urban Sociology, EPFL, Lau-

sanne) und Emmanuel Ravalet, PhD (Laboratory of Ur-

ban Sociology, EPFL, Lausanne) wiesen in ihrer Analyse 

Hochmobiler darauf hin, dass der Anteil der hochmobi-

len Menschen, die weite Strecken zurücklegen, in den 

letzten Jahrzehnten erstaunlich stabil geblieben ist. Be-

sonders im Fokus stand in ihrem Vortrag die Frage, wie 

sich das hochmobile Verhalten auf den persönlichen Le-

bensverlauf der Betroffenen auswirkt und welche sozi-

alen Ungleichheiten dadurch entstehen – gerade auch 

im Hinblick auf die Geschlechter. Die Ergebnisse bele-

gen eine große Bandbreite hinsichtlich der Wahrneh-

mung der eigenen Lebenssituation, die sich auch nach 

den untersuchten sozialen Gruppen bzw. Geschlechtern 

unterschied. Insgesamt könne hohe Mobilität dazu bei-

tragen, die konkurrierenden Anforderungen von privatem 

und Berufsleben auszubalancieren, allerdings ist sie ei-

ner erfolgreichen berufl ichen Karriere sowie einer Famili-

engründung nicht förderlich. Letzteres gelte insbesonde-

re für die Frauen. 

Mit den regionalen Mobilitätsmustern und Trends mo-

biler 20- bis 34-jähriger Italiener befassten sich Frank 

Heins und Dr. Corrado Bonifazi (beide Institute for Re-

search on Population and Social Policies) sowie Cinzia 

Conti und Massimo Strozza (beide Italian National Insti-

tute of Statistics). Anhand von Daten verschiedener ita-

lienischer Surveys präsentierten sie ein vielgestaltiges 

Bild der regionalen Mobilität junger Erwachsener in Ita-

lien, sowohl was die Intensität als auch was die Mobili-

tätsmuster angeht. 

Mobilität betrifft nicht nur die Jüngeren – auch Men-

schen im höheren Alter sind mobil, wie Tim Winke (Hum-

boldt Universität Berlin) mit der Umzugsmobilität von 

älteren Migranten in Deutschland anhand von Auswer-

tungen des Sozio-oekonomischen Panels zeigte. 

Die Ursachen, warum Ältere im Rentenalter sich für ei-

nen Umzug entscheiden, waren: 1. ein Umzug aus Grün-

den eines Wandels des Lebensstils, 2. aus komfort-be-

zogenen Gründen wie gesundheitlichen Problemen, die 

einen Umzug zu den Kindern erfordern oder 3. bei Pfl ege-

bedürftigkeit der Älteren. Die Analysen ergeben letztlich 

ein heterogenes Bild der residenziellen Mobilitätsmuster 

Älterer, resümierte Winke.

Räumliche Mobilität und die Familie
Welche Folgen räumliche Mobilität für die Familienent-

wicklung bzw. die Entscheidung eine Familie zu gründen 

hat, stand ebenso im Fokus des vierten Themenschwer-

punkts wie der Einfl uss von Familie auf das Mobilitäts-

verhalten. In seiner Keynote-Speech bezog sich Prof. Dr. 

Hill Kulu (Universität Liverpool) zunächst auf den Zusam-

menhang zwischen dem Verlauf des Kinderbekommens 

und der Wahl des Wohnsitzes. Er zeigte, dass Umzüge am 

häufi gsten bei der ersten Schwangerschaft stattfi nden. 

Dr. Heiko Rüger (Bundesinstitut für Bevölkerungsfor-

schung, Wiesbaden) und Dr. Gil Viry (University of Edin-
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burgh, UK) widmeten sich hochmobilen Menschen und 

ihrer Fertilitätshistorie auf der Basis des Surveys „Job 

Mobilities and Family Lives in Europe“. Sie zeigten, dass 

sich berufsbedingte Mobilität bei Männern und Frauen 

unterschiedlich auf die Fertilität auswirkt. So ist sie bei 

den Männern mit einer eher überdurchschnittlichen Fer-

tilität verbunden, während bei den Frauen ein hochmobi-

les Leben eher selten geführt wird. Diejenigen, die sich 

dafür entscheiden, zeichnen sich aber durch ein niedri-

ges Geburtenniveau aus. Insgesamt zeigten die vielfäl-

tigen Ergebnisse in den untersuchten Ländern, dass es 

einen Zielkonfl ikt zwischen einer wachsenden Mobili-

tät und Flexibilität bei den Erwerbstätigen gebe, der die 

„Life-Balance“ der Familien und das Geschlechterver-

hältnis herausfordere, konstatierten die beiden Wissen-

schaftler. 

Ob sich die Erfahrungen mit berufsbedingter räumli-

cher Mobilität in den letzten Jahrzehnten verändert ha-

ben und inwieweit die Entwicklungen als treibende Kraft 

für das veränderte Fertilitätsverhalten in Europa betrach-

tet werden können untersuchten Thomas Skora, Dr. Hei-

ko Rüger und Prof. Dr. Norbert F. Schneider (alle Bun-

desinstitut für Bevölkerungsforschung, Wiesbaden) auf 

der Basis eines Kohortenvergleichs. Ihre Analysen erga-

ben zunächst eine zunehmende Verbreitung von Erfah-

rungen mit zirkulärer Pendelmobilität bei den Frauen der 

jüngeren Kohorten, die vermehrt später im Lebensverlauf 

auftreten und mit einem Aufschub von Elternschaft ein-

hergehen. Insgesamt, so die Forscher, gebe es bislang je-

doch keine klaren Hinweise für einen kausalen Zusam-

menhang zwischen gewandelten Mobilitätserfahrungen 

und Fertilitätsmustern, da beim Fertilitätsverhalten auch 

viele weitere Faktoren eine Rolle spielten.

Mit einer speziellen Form der Mobilität, nämlich dem 

Familienumzug, befassten sich Sergi Vidal Torre, PhD, Dr. 

Francisco Perales und Prof. Dr. Janeen Baxter (alle Univer-

sität Queensland, Australien). Sie wiesen auf der Grund-

lage von Daten des australischen Surveys „Household, 

Income and Labour Dynamicy in Australia“ darauf hin, 

dass ein Umzug für Männer und Frauen unterschiedli-

che Auswirkungen habe, was berufl iche Karriere, das 

Einkommen und die Verteilung der Hausarbeit angehe. 

Die Resultate belegten, dass Frauen nach einem Famili-

enumzug mehr Zeit für die Hausarbeit verwenden als die 

Männer. Es gebe somit einen „gender gap“, was die Ver-

teilung der Hausarbeit angehe. Diese Effekte gingen ein-

her mit einer veränderten Erwerbs- und Fertilitätssituati-

on innerhalb des Haushalts.

Die Wechselwirkungen räumlicher Mobilität mit der Part-
nerschaftsentwicklung

In welchem Zusammenhang stehen Prozesse räum-

licher Mobilität mit Dynamiken innerhalb von Part-

nerschaften? Diese Frage stand im Fokus des fünften 

Schwerpunktes. Dazu stellte Prof. Dr. Clara Mulder (Uni-

versität Groningen) zunächst erste Ergebnisse einer Stu-

die, die gemeinsam mit Prof. Dr. Michael Wagner (Univer-

sität Köln) und Prof. Dr. Hill Kulu (Universität Liverpool, 

UK) durchgeführt wird, vor. Sie untersuchte darin die Fol-

gen von Umzügen für das partnerschaftliche Zusammen-

leben. Ergänzend dazu warf Dr. Sandra Krapf (Universi-

tät Köln) einen Blick auf die Stabilität von Paaren in einer 

„living apart together“-Fernbeziehung auf der Grundlage 

von Daten des deutschen Familienpanels „pairfam“. Sie 

ging davon aus, dass Paare, die weite Wege auf sich neh-

men müssen, um sich zu sehen, einem höheren sozialen 

Wann ziehen Eltern um? In der Schwangerschaft? Vor der Schwanger-
schaft? Wenn bereits ein Kind vorhanden ist? Prof. Dr. Hill Kulu interes-
sierte in seiner Keynote das Verhältnis vom Verlauf des Kinderkriegens 
und dem Wohnsitzwechsel.
(Bild: C. Fiedler)
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Stress aufgrund des Reiseweges ausgesetzt waren. Da-

mit steige das Risiko einer Trennung. Zudem zeigte sich 

ein unterschiedliches Ausmaß an Vertrautheit zwischen 

den Partnern in einer Fernbeziehung.

Am Beispiel von Paaren aus dem Vereinigten König-

reich betrachteten Julia Mikolai (Universität Liverpool, 

UK) und Prof. Dr. Hill Kulu aus einer Lebensverlaufsper-

spektive den Zusammenhang  zwischen Beziehungsver-

läufen und Wohnortwechseln unter Kontrolle der sozio-

ökonomischen Merkmale der Individuen. Mithilfe von 

Daten des British Household Panel Survey zeigten sie, 

wie Partnerschaftswechsel die Umzugsbewegungen be-

einfl ussen – und umgekehrt.

Eine Folge der Trennung von Paaren mit Kindern ist die 

Tatsache, dass meist ein Elternteil nicht beim Kind le-

ben kann. Wie die Migrationsentscheidungen infolge von 

Trennungen aussehen und welche Rolle dabei der zu-

nehmenden Verbreitung eines geteilten Sorgerechts zwi-

schen den getrennten Eltern zukommen könnte, unter-

suchten Thomas J. Cooke (Universität Connecticut), Prof. 

Dr. Clara Mulder und Michael J. Thomas (beide Universi-

tät Groningen) mit Daten der US-amerikanischen Panel 

Study of Income Dynamics. Ihre Ergebnisse zeigten un-

ter anderem, dass Migration nach Beendigung einer Part-

nerschaft stark durch die Beziehung zu den Kindern ge-

prägt ist, wobei zunehmend nicht nur Kinder, die mit in 

der Wohnung wohnen, mobilitätshemmend wirken.

Fazit:  Ausdifferenzierte und vielfältige Forschungsland-
schaft zum Thema räumliche Mobilität

Dass die wissenschaftliche Beschäftigung mit den 

Wechselwirkungen von räumlicher Mobilität und Gesell-

schaft in den letzten Jahren zunehmend an Bedeutung 

gewonnen hat, wurde aus den Beiträgen der Veranstal-

tung ersichtlich. Wie vielschichtig und ausdifferenziert 

sich die Forschungslandschaft in diesem Bereich mittler-

weile entwickelt hat, zeigte sich vor allem auch in den 

zahlreichen methodisch ausgerichteten Vorträgen. Dabei 

wurde deutlich, dass sich derzeit vor allem der Lebens-

verlaufsansatz als prägende Forschungsperspektive eta-

bliert hat. Der in der Diskussion wiederholt vorgetrage-

ne Hinweis auf noch zu schließende Forschungslücken 

lässt erwarten, dass das Thema räumliche Mobilität in all 

seiner Vielfalt auch in Zukunft die Sozialwissenschaften 

weiter beschäftigen wird.

Bernhard Gückel, BiB



17
   Bevölkerungsforschung Aktuell 1 • 2015

Aktuelles aus dem BiB •
Vorträge

Prof. Dr. Norbert F. Schneider: 
Konvergenz oder Divergenz? Familien- und Partner-
schaftsentwicklung 25 Jahre nach der Wiedervereini-
gung

Mit der Wiedervereinigung Deutschlands 1990 wurde 

hinsichtlich der Entwicklung der Geburtenraten und Fa-

milienmodelle allgemein davon ausgegangen, dass sich 

Ostdeutschland dem westdeutschen Vorbild angleichen 

würde. Diese Annahmen haben sich bisher nicht bestä-

tigt, da erhebliche Differenzen zwischen Ost- und West-

deutschland konstatiert wurden. Wie hat sich seither 

die Situation entwickelt? Muss auch 25 Jahre nach dem 

Mauerfall noch von unterschiedlichen Entwicklungen in 

Familie und Partnerschaft in Ost- und Westdeutschland 

ausgegangen werden oder gibt es Anzeichen einer Annä-

herung aus familiensoziologischer Perspektive? 

Mit dieser Frage befasste sich Prof. Schneider in sei-

nem Vortrag im Rahmen der siebten Denkwerkstatt De-

mografi e des Rostocker Zentrums zur Erforschung des 

Demografi schen Wandels am 29. Januar 2015 in Berlin.

Er ging zunächst auf die familiensoziologische Dis-

kussion Mitte der 1990er Jahre ein, als sich zwei wissen-

schaftliche Positionen gegenüberstanden: Die Anhänger 

der Konvergenzthese gingen von einer Angleichung so-

wie einer weitergehenden Modernisierung der Familien-

strukturen von Ost- an Westdeutschland aus, während 

die Vertreter der Divergenztheorie betonten, dass sich in 

beiden Landesteilen verschiedenartige Muster der Fami-

lienentwicklung zeigen würden. 

Aus heutiger Sicht müsse konstatiert werden, dass 

keine der beiden Positionen sich empirisch bestätigen 

lasse. Der Wandel der Familie lasse sich vielmehr in den 

letzten 20 Jahren sowohl durch divergente als auch durch 

konvergente Entwicklung charakterisieren, betonte der 

Soziologe. Anders als von einigen Autoren in den 1990er 

Jahren prophezeit, haben sich zudem die Unterschiede 

in den Lebensformen und der Familienentwicklung nicht 

aufgelöst, so dass damit auch die These der „nachholen-

den Modernisierung“ der ostdeutschen Familie gegen-

über der westdeutschen zurückgewiesen werden kön-

ne. Insgesamt sei eine Gesamtinterpretation entweder 

als Konvergenz oder als sich verstetigende Divergenz 

nicht zutreffend und wenig sinnvoll, da die Entwicklun-

gen zu vielfältig und disparat seien. Erschwerend komme 

hinzu, dass es methodische Probleme gebe, da nur sehr 

begrenzte statistische Möglichkeiten zum Vergleich der 

Verteilungen der Gruppen in Ost- und Westdeutschland 

vorliegen. Neben der problematischen Zuordnung Ber-

lins wirke sich auch die Binnenwanderung seit 1990 aus: 

So sei durch die seitdem erfolgte Vermischung der Bevöl-

kerungen streng genommen ein Vergleich im Zeitverlauf 

nicht mehr möglich.

Insgesamt sei davon auszugehen, dass die ost- west-

deutsche Familienwirklichkeit künftig weiterhin durch 

bedeutsame Disparitäten bestimmt werde, wenngleich 

es auf manchen Feldern Annäherungstendenzen gebe. 

Das ostdeutsche Familiengeschehen stelle daher im eu-

ropäischen Vergleich einen Sonderfall dar, für den es kei-

ne Entsprechungen in anderen Ländern gebe, betonte 

Prof. Schneider. 

Dr. Martin Bujard: Familie heute – Einstellungen und Le-
bensrealitäten

Welche Wünsche und Leitbilder haben Eltern in der 

heutigen Zeit? Wie sieht die Realität für Familien etwa bei 

der Vereinbarkeit von Beruf und Elternschaft aus und was 

hat die Familienpolitik für Möglichkeiten, hier steuernd 

einzugreifen? Mit diesen Fragen befasste sich Dr. Martin 

Bujard in seinem Impulsreferat beim familienpolitischen 

Fachgespräch der Friedrich-Ebert-Stiftung am 15. Januar 

2015 in Mainz. 

Auf der Basis der Studie des BiB zu Familienleitbil-

dern in Deutschland widmete er sich zunächst der Fra-

ge, wer sich eigentlich um die Kinder kümmern und für 

das Einkommen sorgen sollte. Dabei zeigte sich bei den 

Einstellungen der Befragten, dass sowohl Männer als 

auch Frauen für eine Kinderbetreuung plädieren, an der 

beide Partner gleichermaßen  partizipieren. Gleiches gilt 

für das Einkommen, wenngleich hier die Männer etwas 

stärker der Meinung waren, der Mann solle die Brötchen 

verdienen. An weiteren Themen wie z. B. den Erwartun-

gen an Mütter und Väter oder der Realität und den Wün-

schen von Müttern hinsichtlich der Arbeitszeit zeigte Dr. 

Bujard, dass es in Deutschland klare normative Vorstel-

lungen hinsichtlich der Form und Gestaltung von Familie 
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gibt. Gleichzeitig machte er deutlich, dass diese Famili-

enleitbilder auf eine Lebensrealität treffen, die eine Um-

setzung schwierig macht. So wirkten sich zum Beispiel 

Beschränkungen der Arbeitswelt wie befristete Beschäf-

tigungen auf die Kinderlosigkeit bei Männern aus. Die 

von beiden Geschlechtern vertretene Auffassung, Män-

ner sollten für ihre Kinder berufl ich kürzer treten, schei-

tere vor allem in der Rushhour des Lebens beispiels-

weise daran, dass Väter ihr Leben lang mehr arbeiten 

als kinderlose Männer. Ökonomische Einschränkungen 

kommen hinzu, wie ein Vergleich des Haushaltseinkom-

mens zeige. So haben Mehrkinderfamilien ein geringeres 

Haushaltseinkommen als Kinderlose – und zwar in allen 

Altersgruppen, betonte Dr. Bujard. Da das Kindergeld für 

kinderreiche Familien seit 35 Jahren nicht gestiegen sei, 

müsse daher für diese Gruppe über eine Anhebung nach-

gedacht werden.

Um darüber hinaus Verbesserungen zu erreichen und 

Familien stärker zu fördern, müsse die Familienpolitik 

das Muster einer neuen Zeitplanung im Lebensverlauf 

etablieren. Dazu zähle etwa der Ausbau der Vätermonate 

oder die Verbesserung des berufl ichen Wiedereinstiegs 

von Müttern. Desweiteren müssten verlässliche Betreu-

ungsangebote mit unter anderem qualitativ hochwerti-

gen Kitas und Dienstleistungszentren für Familien weiter 

etabliert werden.

Jasmin Passet-Wittig: Unerfüllter Kinderwunsch? Ent-
scheidungsfindung und Timing der Nutzung medizini-
scher Unterstützung bei Paaren 

Wann realisieren Paare, dass es bei der Umsetzung 

des Kinderwunsches ein Problem gibt und zu welchem 

Zeitpunkt besuchen sie das erste Mal ein Kinderwunsch-

zentrum? Welche Faktoren beeinfl ussen die Entschei-

dung, medizinische Hilfe in Anspruch zu nehmen? Die-

se Fragen standen im Mittelpunkt des Gastvortrags von 

Jasmin Passet-Wittig an der Universität Rostock im Semi-

nar „Der lange Weg zum Wunschkind – Reproduktions-

medizin und ihre Folgen“ von Prof. Dr. Heike Trappe am 

15. Dezember 2014 in Rostock. Sie gab zunächst einen 

Überblick über den nationalen und internationalen For-

schungsstand zum Thema und wies darauf hin, dass es 

bisher insgesamt wenige Kenntnisse über die zeitlichen 

Abläufe zwischen dem Kinderwunsch, dem Feststellen 

der Infertilität bis hin zur Untersuchung und Behand-

lung gebe. Ziel ihres Forschungsprojektes auf der Basis 

des Surveys „Paare in Kinderwunschbehandlung (PinK)“ 

sei es daher, unter Beachtung der Einfl üsse von Frau und 

Mann sowie der Paarinteraktion vertiefende Erkenntnis-

se über den Entscheidungsprozess zur Nutzung medizi-

nischer Hilfe bei Infertilität zu gewinnen. Betrachtet wer-

den dabei unter anderem die Wirkungen institutioneller 

Rahmenbedingungen wie der Kostenübernahmeregelun-

gen. Darüber hinaus spielen auch der sozioökonomische 

Status des Paares oder soziodemografi sche Merkmale 

wie das Alter der beiden eine Rolle. 

Erste Auswertungen der Studie wiesen darauf hin, 

dass sozioökonomische Merkmale, wie zum Beispiel die 

fi nanzielle Lage des Haushaltes, keinen eigenständigen 

Effekte auf das Timing hätten – allerdings warteten un-

verheiratete, statusniedrige Paare besonders lange, bis 

sie ein Kinderwunschzentrum aufsuchen, betonte Frau 

Passet-Wittig. Wenn sich beide Paare gleichzeitig Sor-

gen über das Ausbleiben einer Schwangerschaft mach-

ten, werde die Dauer bis zur medizinischen Behandlung 

hingegen verkürzt. Eine subjektive Wahrnehmung sozi-

alen Drucks hinsichtlich eines (weiteren) Kindes bei der 

Frau wirke ebenfalls verkürzend. Neben der Darstellung 

der bisher festgestellten Einschränkungen der Datenlage 

des Surveys gab Frau Passet-Wittig einen Überblick über 

die nächsten Forschungsschritte des Projekts – beson-

ders im Hinblick auf zukünftige vertiefende Analysen .  

Frank Micheel: Erwerbstätigkeit und -absicht im Ruhe-
stand – Das TOP-Projekt des BiB 

In den kommenden Jahren werden der Anteil der er-

werbsfähigen Personen im Alter zwischen 15 und 64 Jah-

ren immer weiter schrumpfen und zugleich die Alterung 

der (Erwerbs-)Bevölkerung zunehmen. Bei dieser Ent-

wicklung sticht besonders die Gruppe der „Baby-Boomer“ 

(geburtenstarke Jahrgänge aus den 1950er und 1960er 

Jahren) hervor, die in naher Zukunft das Ruhestandsal-

ter erreichen werden. Daraus ergeben sich verschiedene 

Konsequenzen sowohl für das Wirtschaftswachstum als 

auch die Finanzierbarkeit der Sozialversicherungen, wie 

Frank Micheel bei einem Vortrag im Rahmen der internen 

Fortbildung des Statistischen Bundesamtes am 1. De-

zember 2014 in Wiesbaden betonte. Aus der Entwicklung 

ergebe sich die auch schon bereits zu beobachtende Kon-

sequenz, dass die Arbeitnehmer immer länger arbeiten 

müssten. So ist zwischen 2002 und 2012 die Erwerbsbe-

teiligung älterer Personen (ab 45+) sowohl bei den Män-
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nern als auch bei den Frauen deutlich angestiegen. Im 

Zusammenhang mit dem arbeitsmarktpolitischen Ziel ei-

ner höheren Arbeitsmarktbeteiligung älterer Menschen 

stellt sich die Frage, ob zur Erreichung dieses Ziels wei-

tere Potenziale in einer älter werdenden Gesellschaft er-

schlossen werden können. Vor diesem Hintergrund wur-

de am BiB die Studie „Transitions and Old Age Potential 

(TOP)“ durchgeführt, die zum einen das Ausmaß der Er-

werbstätigkeit älterer Arbeitnehmer analysiert und zum 

anderen nach den Einstellungen und Absichten der Älte-

ren zur Erwerbstätigkeit im Alter fragt. Die Ergebnisse der 

Studie zeigen, dass es in der untersuchten Gruppe der 

55- bis 70-Jährigen eine relativ hohe Erwerbsbeteiligung 

insbesondere im Ruhestand gebe, typischerweise in Teil-

zeit. Dabei seien Erwerbstätigkeit und -absicht abhängig 

von individuellen Ressourcen (z. B. der Gesundheit), der 

Einschätzung der fi nanziellen Lage sowie den betriebli-

chen Rahmenbedingungen.

Um die Potenziale der Erwerbstätigen zu fördern, 

müssten die Erwerbschancen vor allem älterer Frauen 

verbessert und allgemein die Gesundheitsförderung so-

wie die Krankheitsprävention in den Betrieben ausge-

baut werden. Die künftige demografi sche Entwicklung 

werde es notwendig machen, betriebliche Rahmenbe-

dingungen an eine alternde Belegschaft anzupassen, be-

tonte Micheel.

Dr. Lenore Sauer, Andreas Ette, Rabea Mundil-Schwarz 
(destatis), Harun Sulak: Entwicklung der Arbeitsmarktin-
tegration von Neuzuwanderern in Deutschland

Im Kontext des demografi schen Wandels und des zu-

nehmenden internationalen Wettbewerbs um hochqua-

lifi zierte Fachkräfte kam es während des vergangenen 

Jahrzehnts zu einem deutlichen Wandel in der Arbeits-

migrationspolitik entwickelter Staaten. Vor diesem Hin-

tergrund stellte Dr. Lenore Sauer gemeinsam mit Rabea 

Mundil-Schwarz (destatis) bei der 8. Nutzerkonferenz 

„Forschen mit dem Mikrozensus“ (11.-12. November 

2014 in Mannheim) die Ergebnisse eines gemeinsam mit 

Andreas Ette und Harun Sulak (beide BiB) erarbeiteten 

Projektes zur Arbeitsmarktintegration heutiger Zuwande-

rer im Vergleich zu früheren Migrantengenerationen vor. 

Es wurde dabei auch der Frage nachgegangen, welche 

Faktoren die veränderte Arbeitsmarktintegration erklä-

ren können. 

Auf der Grundlage harmonisierter Mikrozensus-Da-

ten der Jahre 1996 bis 2010 bestätigten Frau Dr. Sau-

er und Frau Mundil-Schwarz ein „neues Bild der Migra-

tion“. So hat sich im Laufe der untersuchten Jahre die 

sozio-demografi sche Struktur der Neuzuwanderer grund-

legend gewandelt, wobei insbesondere das formale Bil-

dungsniveau deutlich angestiegen ist. Gleichzeitig zeig-

ten sie, dass sich während der vergangenen 15 Jahre die 

Arbeitsmarktintegration von Neuzuwanderern gemes-

sen am Zugang zum Arbeitsmarkt (Erwerbstätigenquo-

te) um mehr als 40 % verbessert hat und gemessen am 

berufl ichen Status ebenfalls eine deutliche Verbesse-

rung zu verzeichnen ist. Diese positive Entwicklung beim 

Zugang zum Arbeitsmarkt ist nicht allein auf die verän-

derte sozio-demografi sche Struktur der Zuwanderer zu-

rückzuführen. Auch der Zeitpunkt der Zuwanderung nach 

Deutschland und damit die institutionellen Reformen 

(stärkere Orientierung an arbeitsmarktbezogener Zuwan-

derung des vergangenen Jahrzehnts und schrittweise Öff-

nung des deutschen Arbeitsmarktes für Migranten) spie-

len eine große Rolle. Gerade für Zuwanderer aus Staaten 

außerhalb der Europäischen Union liegt die Wahrschein-

lichkeit erwerbstätig zu sein heute deutlich über dem Ni-

veau der 1990er Jahre, weshalb gerade für diese Gruppe 

bisherige Bilder der Migration nur noch bedingt auf die 

heutige Situation übertragbar seien.

Bernhard Gückel, BiB
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Das BiB in den Medien

Jeder 12. Deutsche zwischen 18 und 61 Jahren lebt ge-
genwärtig in einer Fernbeziehung, wobei insbesondere 
in der Altersgruppe der 25- bis 29-Jährigen der Anteil et-
was höher liegt.  Für die zukünftige Entwicklung sei da-
von auszugehen, dass diese Form des Zusammenlebens 
weiter zunehmen werde, betonte der Direktor des BiB, 
Prof. Dr. Norbert F. Schneider, im Interview in  der Sen-
dung „DRadio Wissen“.

Was sind die charakteristischen Merkmale einer Fern-

beziehung? Für den Soziologen könne dann von einer 

solchen Beziehung gesprochen werden, wenn das Paar 

keinen eigenen gemeinsamen Haushalt hat und seit min-

destens einem Jahr jeder in seinem eigenen Haushalt 

lebt, erläuterte Prof. Schneider.

Dabei müssten zwei Formen unterschieden werden: 

zum einen das Modell des „Living Apart Together (LAT)“, 

in dem sich die Fernbeziehung oftmals in großer räum-

licher Nähe etabliert hat, beispielsweise in der glei-

chen Straße. Zudem gebe es die „Long Distance Relati-

onship (LDR)“, wobei es sich hier um Haushalte handle, 

die räumlich weit voneinander getrennt sind und nicht 

selten auf unterschiedlichen Kontinenten liegen. Diese 

Form der Fernbeziehung entstehe in der Regel aus beruf-

lichen Gründen. Was die Relation der beiden Lebensfor-

men angehe, so mache LAT ungefähr ein Drittel und LDR 

etwa zwei Drittel der vorhandenen Fernbeziehungen aus. 

Die Ursachen für das Aufkommen von Fernbeziehun-

gen in den letzten Jahren liege zum einen in der Bevorzu-

gung von veränderten Bindungsstilen, die im Gegensatz 

„Zusammen und doch getrennt“: 

Prof. Dr. Norbert F. Schneider über die Merkmale von Fernbeziehungen in der Radiosendung 

„DRadio Wissen“ am 23. Januar 2015

zu früheren Zeiten stärker auf dem Wunsch nach Unab-

hängigkeit und Selbstständigkeit beider Partner basier-

ten. Menschen wollten heute Partnerschaften anders ge-

stalten, da das „Ich“ eine größere Rolle spiele als das 

„Wir“. Zum anderen wirkten sich veränderte Geschlech-

terrollen aus. Frauen sind in zunehmendem Maße berufs-

tätig, so dass sich Fernbeziehungen häufi g auch aus be-

rufl ichen Gründen ergeben.

Die Frage, ob es heute mehr Fernbeziehungen als frü-

her gebe, lasse sich aufgrund fehlenden belastbaren 

Datenmaterials nicht so ohne weiteres beantworten. Es 

könne aber davon ausgegangen werden, dass die Ver-

breitung von Fernbeziehungen seit Jahren zunimmt und 

somit mittlerweile als eigenständige Lebensform neben 

der Ehe und den nichtehelichen Lebensgemeinschaften  

existiert. Damit handele es sich seiner Meinung nach kei-

neswegs um ein vorübergehendes Phänomen, von dem 

anzunehmen sei, dass es demnächst zurückgehen werde 

– zumal viele Fernbeziehungen später in eine Ehe mün-

deten. Bis es aber soweit sei, müsse die Zeit des räum-

lichen Getrenntseins erfolgreich überstanden werden. 

Hierzu bedürfe es neben regelmäßiger persönlicher Tref-

fen der Partner vor allem der Kommunikation. Dies könne 

durchaus dazu führen, dass Partner in funktionierenden 

Fernbeziehungen letztlich häufi ger miteinander spre-

chen als zusammenwohnende Paare.  

Bernhard Gückel, BiB
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Literatur von BiB-Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen

Martin Bujard: 
„Föderalismus und Bundesressorts“. 
Bundeszentrale für politische Bildung, 2014

Familienpolitik in Deutschland ist eine Querschnitts-

aufgabe, mit der verschiedene politische Institutionen 

und mehrere Ministerien befasst sind. Zudem sind mit 

dem Bund, den Ländern und Kommunen mehrere Ebe-

nen beteiligt. Diese Positionierung der Familienpolitik er-

fordert ein hohes Maß an Koordination und erschwert zu-

gleich auch Reformen. Der Beitrag stellt die Vielzahl der 

familienpolitischen Leistungen vor und beschreibt, wie 

die Zuständigkeiten bei einzelnen familienpolitischen 

Leistungen im Föderalismus des deutschen Systems ver-

teilt sind. Darüber hinaus gibt er Empfehlungen, wie der 

fundamentale Zielkonfl ikt zwischen einer kohärenten Fa-

milienpolitik auf der einen und der institutionellen Viel-

falt auf der anderen Seite  reduziert werden kann.

Martin Bujard; Ralina Panova: 
„Rushhour des Lebens“. 
Bundeszentrale für politische Bildung, 2014. 

Die „Rushhour des Lebens“ beschreibt eine Lebens-

phase der 25- bis 40-Jährigen, in der für viele Menschen 

eine hohe Arbeitsbelastung einhergeht mit der Häufung 

wichtiger Entscheidungen zu Beruf, Wohnort, Partner-

wahl, Heirat oder Kindern. Der Beitrag skizziert die Merk-

male dieser Lebensphase und erklärt die gesellschaft-

lichen Mechanismen. Dabei werden zwei Varianten der 

Rushhour identifi ziert, die unterschiedliche Gruppen, Le-

bensphasen und Überlastungsmechanismen betreffen. 

http://www.bpb.de/politik/innenpolitik/famili-
enpolitik/197916/foederalismus-und-bundes-
ressorts

So sehen sich allem Akademiker mit der „Rushhour von 

Lebensentscheidungen“ konfrontiert, während sich El-

tern von Kleinkindern mit einer sehr hohen Belastung in 

Beruf und Familie in der „Rushhour im Familienzyklus“ 

befi nden. 

 

Jürgen Dorbritz: 
„Demografie und Transformation“. 
In: Raj Kollmorgen; Wolfgang Merkel und Hans-Jürgen 
Wagener (Hrsg.): Handbuch Transformationsforschung. 
Springer VS Verlag Wiesbaden 2015

Der Begriff Transformati-

on bezeichnet den Wandel 

von Form, Natur, Gestalt, 

Charakter, Stil oder Eigen-

schaften eines Phänomens 

und wird in vielerlei wis-

senschaftlichen Disziplinen 

mit unterschiedlichen Be-

griffsdimensionen verwen-

det. Ziel des Bandes ist es, 

einen Überblick über die 

Felder, Theorien und Me-

thoden der sozialwissen-

schaftlichen Transformationsforschung zu geben.

In diesem Zusammenhang widmet sich der Beitrag 

von Jürgen Dorbritz der Frage, wie demografi sche und 

gesellschaftliche Transformationen zusammenhängen. 

Ausgehend von den zwei zentralen demografi schen 

Transformationen der Moderne – der ersten in der Zeit 

um 1900 sowie dem zweiten demografi schen Übergang 

in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts – zeigt er zu-

nächst, welche Auswirkungen dieser Wandel für die Ent-

wicklung der Bevölkerungsstruktur, insbesondere die Al-

tersstruktur, hatte.  

Dass demografi sche Transformationsprozesse ganz 

eigener Art die Folge von Gesellschaftstransformationen 

sein können, wird am Beispiel des Wandels der sozialisti-

schen Länder Ost- und Mitteleuropas Anfang der 1990er 

Jahre gezeigt. Im Verlauf dieses Prozesses der Gesell-

schaftstransformation fallen Bedingungen weg, die die 

vorherigen Familienbildungsmuster geprägt haben. Hin-

http://www.bpb.de/politik/innenpolitik/famili-
enpolitik/197927/rushhour-des-lebens
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zu kommt gleichzeitig eine Aufl ösung der traditionellen 

Werte und der Eintritt von sozialer Anomie. Als Folge die-

ser Entwicklung kommt es unter anderem zu einem ver-

änderten generativen Verhalten: Es kam zu Geburtenein-

brüchen und die Verschiebung der Geburten von Kindern 

in ein höheres Lebensalter. Zudem hat durch die Aufl ö-

sung des Zusammenhangs von Ehe und Elternschaft die 

Lebensform „alleinerziehend“ an Bedeutung gewonnen. 

Aber nicht nur bei der Fertilitätsentwicklung, sondern 

auch auf die Lebenserwartung hatte die sozioökonomi-

sche Transformation beachtliche Auswirkungen, so dass 

in den ostdeutschen R egionen durch den Anstieg die Be-

dingungen für einen beschleunigten demografi schen Al-

terungsprozess geschaffen worden sind.

Bernhard Gückel, BiB

Comparative Population Studies – News

Neue wissenschaftliche Beiträge auf der CPoS-Homepage

Daniela Klaus, Arun Tipandjan: 
Son Preference in India: 
Shedding Light on the North-South Gradient

Die Präferenz für Söhne ist in Indien weitverbreitet 

und kulturell tief in der Geschichte des Landes verwur-

zelt. Daraus ergeben sich Folgen für das Geschlechterver-

hältnis. So gibt es deutlich weniger Mädchen als Jungen 

in der indischen Gesellschaft. Wie ist es dabei um die re-

gionale Verteilung hinsichtlich der Präferenzen bestellt? 

Dieser Frage geht der Beitrag auf der Basis des „Value 

Of Children“-Ansatzes nach. Dabei wird vermutet, dass 

sich die potenziellen Erwartungen der Eltern bezüglich 

der Kosten und Nutzen der Kinder zugunsten der Bevor-

zugung von Söhnen auswirken, wobei es hier regional 

unterschiedliche Verhaltensmuster gibt. So legen regio-

nalspezifi sche Merkmale wie das Wohlstandsniveau, der 

Bildungsgrad, die Produktionsverhältnisse sowie die Be-

deutung der Religion und die Verandtschaftsverhältnis-

se die Vermutung nahe, dass die Präferenz für Söhne im 

Norden Indiens stärker ausgeprägt ist als im Süden. Aus-

wertungen des indischen Subsamples der „International 

Value of Children Study“ unter im Jahr 2002 und 2010 be-

fragten Müttern in Nord-Zentralindien und im Südosten 

Chinas bestätigen, dass eine Präferenz für Söhne stär-

ker bei den nordindischen Müttern als bei denen in Süd-

indien existiert. Zudem trägt, wie angenommen, die ge-

schlechtsspezifi sche Balance bei den Kosten und Nutzen 

von Kindern zur Erklärung der Sohn-Präferenz der Mütter 

bei. Kulturelle und religiöse Aspekte scheinen hingegen 

hier keine Rolle zu spielen.  Aufgrund der signifi kanten Ef-

fekte der regionenspezifi schen sozioökonomischen und 

soziokulturellen Hintergrundvariablen bleiben die Ursa-

chen dieses Nord-Süd-Gefälles allerdings zu einem gro-

ßen Teil unklar.

Bernhard Gückel, BiB

Daniel Lois: 
Ost-West-Paare: 
Verbreitung, Eigenschaften und Stabilität

Auf der Basis von SOEP-Daten werden Partnerschaf-

ten untersucht, die jeweils aus einem westdeutsch und 

ostdeutsch sozialisierten Partner bestehen und aktuell 

in den alten oder neuen Bundesländern wohnen. Der ge-

schätzte Anteil der Ost-West-Paare an allen Ehen bzw. 

nichtehelichen Lebensgemeinschaften erhöhte sich im 

Beobachtungszeitraum kontinuierlich und lag im Jahr 

2009 bei etwa zwei bzw. elf Prozent. Die speziellen Cha-

rakteristika der Ost-West-Paare bestehen darin, dass die 

außerhäusliche Arbeitsteilung relativ egalitär ausgerich-

tet ist, die Partner sich überdurchschnittlich oft in ih-

rer konfessionellen Zugehörigkeit sowie religiösen Pra-

xis unterscheiden, Scheidungserfahrungen mindestens 
http://www.comparativepopulationstudies.de
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eines Partners häufi g vorkommen und auch eine star-

ke Neigung zur Nichtehelichkeit festzustellen ist. Neben 

dem Ort der Sozialisation kommt dem aktuellen Wohnort 

im Hinblick auf die ökonomische Lage, die Arbeitsteilung 

und die Heiratsneigung eine eigenständige Bedeutung 

zu. Analysen zur Partnerschaftsstabilität zeigen, dass 

Ost-West-Paare ein relativ hohes Trennungsrisiko aufwei-

sen. Dies ist teilweise auf religiöse Differenzen zwischen 

den Partnern, vor allem aber auf die geringe Heiratsnei-

gung und die Überrepräsentation bereits geschiedener 

Personen in diesem Partnerschaftstyp zurückzuführen.

Autorentext

Neues vom Demografieportal des Bundes und 
der Länder

Das Demografi eportal des Bun-

des und der Länder startet am 

2. März 2015 den neuen Praxis-

dialog „Vor Ort füreinander sor-

gen“. Im Mittelpunkt des Dialogs 

steht das Projekt „Brebach versorgt sich selbst“ des Di-

akonischen Werks an der Saar, das in einem generatio-

nen- und kulturenübergreifenden Netzwerk Unterstüt-

zung aus dem Stadtteil für den Stadtteil organisiert. Sie 

haben Fragen zum Konzept, zu Stolpersteinen oder Er-

folgsfaktoren? Das Projekt stellt sich vor und Sie können 

Ihre Fragen und Ideen direkt mit den Ansprechpartnern 

des Projekts diskutieren. Darüber hinaus bietet der Dia-

Mitreden beim neuen Praxisdialog „Vor Ort füreinander sorgen“ auf dem Demografieportal ab 

dem 2. März 2015

log eine Plattform für einen überregionalen Erfahrungs-

austausch zu gelungenen Praxisbeispielen, die sich für 

das Für- und Miteinander in „sorgenden“ Gemeinschaf-

ten engagieren. Deshalb sind auch Ideen und Erfahrun-

gen aus Ihren Regionen gefragt. Beteiligen Sie sich bis 

zum 15. April 2015 am Praxisdialog und nutzen Sie die 

Gelegenheit zum Erfahrungsaustausch.

Staatssekretärin Cornelia Rogall-Grothe: 

„Die Demografiepolitik bleibt Top-Thema der Bundesregierung“

Im Interview mit der Redaktion 

des Demografi eportals spricht 

Cornelia Rogall-Grothe, Vorsit-

zende des Staatssekretärsaus-

schusses „Demografi e“, über 

die Weiterentwicklung der De-

mografi epolitik der Bundesre-

gierung nach dem Kabinettsbeschluss vom 14. Januar 

2015. Dazu gehört insbesondere die Weiterentwicklung 

der Demografi estrategie bis zum dritten Demografi egip-

http://www.demografi e-portal.de/mitreden

fel der Bundesregierung am 22. September 2015. Im 

Blog des Demografi eportals können Fragen zur Weiter-

entwicklung der Demografi epolitik gestellt werden.

http://www.demografi e-portal.de/Interview_Ro-
gall-Grothe

Bildquelle: BPA/Jesco Denzel
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Veranstaltungen

2. Zukunftskongress Demografie zum Thema „Technik zum Menschen bringen“ am 29. und 30. 

Juni 2015 in Berlin

Der zweite Zukunftskongress Demografi e des Bundes-

ministeriums für Bildung und Forschung fi ndet am 29. 

und 30. Juni 2015 in Berlin statt.

Nach dem erfolgreichen Auftakt mit mehr als 300 Teil-

nehmerinnen und Teilnehmern im Herbst 2013 lädt das 

Bundesministerium für Bildung und Forschung erneut zu 

einem Zukunftskongress ein. Der zweite BMBF-Zukunfts-

kongress Demografi e: „Technik zum Menschen brin-

gen“ soll nachhaltige Impulse im Forschungsbereich der 

„Mensch-Technik-Interaktion im demografi schen Wan-

del“ setzen und den Austausch der interdisziplinär auf-

gestellten Forschungscommunity fördern. Gemeinsam 

mit Politik, Forschung und Praxis kann über neue Trends 

und Lösungen der Mensch-Technik-Interaktion, fachüber-

greifende Forschungs- und Handlungsansätze sowie lau-

fende und künftige Fördermaßnahmen des BMBF disku-

tiert werden.

 

http://www.mtidw.de/zukunftskongress

Kongress der Akademie für Raumforschung und Landesplanung 2015: 

Auswirkungen der internationalen Migration auf die Raumentwicklung 

und Raumplanung in Deutschland am 18. und 19.Juni 2015  in Köln

Zuwanderung und Integration prägen politische Dis-

kussionen wie auch die Berichterstattung in den Medien. 

Insbesondere Nachrichten über Flüchtlingsbewegungen 

und die Aufnahmebedingungen von Migrantinnen und 

Migranten in deutschen Kommunen beherrschen derzeit 

die Presselandschaft.

Internationale Migration mit ihren räumlichen Auswir-

kungen ist ein hochaktuelles Thema. Deutschland wird 

neuerdings als Einwanderungsland bezeichnet, obwohl 

diese Entwicklung sich bereits seit Jahrzehnten vollzieht.

Die zunehmende Diversität der Migrantinnen und Mi-

granten erfordert eine Weiterentwicklung stadt- und regi-

onalplanerischen Denkens und Handelns: Menschen mit 

unterschiedlichen kulturellen Wurzeln haben verschie-

dene Ansprüche an ihr Lebensumfeld, an Wohnen, Ar-

beiten, Mobilität und Beteiligung. Zuwanderungen sind 

zumeist selektiv auf Städte und die alten Bundeslän-

der gerichtet, sodass die Stadtbevölkerung dort zuneh-

mend multiethnisch und multikulturell geprägt ist, wäh-

rend ländliche Orte und auch die neuen Länder häufi g 

auf Eigenentwicklung angewiesen sind. Während auf 

der Quartiersebene bereits viele Untersuchungen erfolgt 

und Strategien vorhanden sind, fehlen weithin Studien 

und Strategien aus überörtlicher Perspektive. Analysen 

zur Raumentwicklung und zur Migration stehen bislang 

noch relativ unverbunden nebeneinander. In Raumord-

nung und Raumentwicklung ist bisher überwiegend Zu-

rückhaltung bei der Auseinandersetzung mit Migration, 

kultureller Diversität und Integration zu erkennen. Die 

Raumwirkungen und Bedürfnisse der verschiedenen Mi-

grantengruppen in den unterschiedlichen Siedlungsräu-

men werden von den Akteuren der Raumentwicklung 

noch kaum in strategische Konzepte einbezogen.

Im Rahmen des ARL-Kongresses wollen wir gemein-

sam u.a. den folgenden Fragen nachgehen:

• Welche Auswirkungen hat internationale Migration 

und zunehmende kulturelle Vielfalt auf die Raum-

entwicklung insbesondere auf stadtregionaler Ebene 

und in ländlichen Räumen?

• Welche Chancen und Herausforderungen ergeben 

sich daraus?

Texte: Die Veranstalter 

http://www.arl-net.de
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Buch im Blickpunkt

Karin Jurczyk; Andreas Lange; Barbara Thiessen (Hrsg.): 
Doing Family. Warum Familienleben heute nicht mehr selbstverständlich ist

Das Buch:
Karin Jurczyk; Andreas Lange; Barba-
ra Thiessen (Hrsg.):
Doing Family. Warum Familienleben 
nicht mehr selbstverständlich ist
Beltz Juventa Weinheim 2014
ISBN 978-3-7799-2239-1

Seit einigen Jahrzehnten hat sich die Qualität des Wan-
dels der Familie deutlich verändert. Bisherige Selbst-
verständlichkeiten von Familie werden durch zahlreiche 
Faktoren wie zum Beispiel veränderte Arbeitswelten, 
einen aktivierenden Sozialstaat, multilokale Lebens-
formen sowie neue Technologien und Veränderungen 
in den Geschlechterbeziehungen in Fra-
ge gestellt. Somit entsteht ein neuer und 
spannungsreicher Rahmen für den Famili-
enalltag, in dem Familie zunehmend „her-
gestellt“ werden muss. Daher stellt sich 
die Frage, wie Familie in der heutigen Zeit 
als ein gemeinsamer Lebenszusammen-
hang möglich ist. Vor diesem Hintergrund 
beleuchtet der Band aus unterschiedli-
chen wissenschaftlichen Perspektiven, 
wie Familien unter den geänderten Bedin-
gungen Familien den Alltag bewältigen, 
ihre Beziehungen gestalten und Fürsorge-
leistungen erbringen.

„Doing Family“: Familienleben als konkre-
tes Handeln

Diese Ent-Strukturierung von Familie im 

Zuge veränderter gesellschaftlicher und 

sozialer Rahmenbedingungen führt dazu, 

dass Familie aus einer neuen Perspektive 

betrachtet werden muss, wie Karin Jurczyk im ersten Teil 

des Bandes betont. Familienleben ist nicht mehr selbst-

verständlich, sondern muss aus einer neuen Perspektive 

als Herstellungsleistung („Doing Family“) aus den Prak-

tiken beteiligter und öffentlicher Akteure gesehen wer-

den. Damit rückt der Aspekt des praktischen Zusammen-

lebens der Familie in den Mittelpunkt, in dem sie als ein 

Netzwerk persönlicher Beziehungen gelebt wird. Hier-

in steht dann die verlässliche, emotionsgeleitete Sorge 

(„Care“) zwischen den Generationen und den Geschlech-

tern im Fokus. Familie wird somit als gelebte Praxis von 

Care in privaten Beziehungen charakterisiert. 

„Doing Family“ in der Lebenspraxis: 
Beispiele für konkretes Tun in der Familie

Wie dieser Ansatz in der Lebenspraxis umgesetzt wird, 

zeigt der Beitrag von Elisabeth Helming am Beispiel der 

Alltagspraxis von Pfl egefamilien. Hier bedeutet „Doing 

Family“ für das Funktionieren der Pfl egefamilie beson-

ders die „Konstruktion von Gemeinsam-

keit als Gestaltungsleistung“. Anhand 

einer qualitativen Befragung von Pfl egel-

tern macht die Autorin deutlich, wie das 

„Wir“ in der Alltagspraxis mit Interakti-

onen, Gesten, Ritualen, Namensgebun-

gen, Urlauben etc. bewusst entwickelt 

und bekräftigt wird.

Dass Familie nicht einfach geschieht, 

sondern durch Handeln und Deuten der 

Familienmitglieder sehr wohl „getan“ 

wird, belegt Barbara Keddi im Rahmen 

ihrer Analyse der familialen Lebensfüh-

rung als alltäglicher Herausforderung. 

Am Beispiel der gemeinsamen Mahlzei-

ten als „mehrdimensionalem Gelegen-

heitsraum“ arbeitet sie die zentralen 

Merkmale, die Praktiken und Lebens-

führung in der Familie ausmachen, he-

raus. Unter Einbeziehung von praxeolo-

gischen Ansätzen aus der allgemeinen 

sozialtheoretischen Diskussion in Verbindung mit ausge-

wählten beispielhaften Familienkonstellationen zieht sie 

die Schlussfolgerung, dass sich in spezifi schen Lebens-

lagen unterschiedliche Muster familialer Lebensführung 

bewähren – je nach familialen Konstellationen wie z.B. 

Zweiverdienerfamilien, multilokalen Familien nach Tren-

nung und Scheidung sowie frühen und späten Eltern. 

Doing Family Time: Die Bedeutung des Faktors Zeit für 
Partnerschaft und Familie

Welche Rolle die Zeit füreinander für das Leben von 

Paaren spielt untersucht Karl Lenz. Er greift das Kon-

zept des „Doing Family“ im Hinblick auf die Zeitordnung 



26
   Bevölkerungsforschung Aktuell 1 • 2015

Neue Literatur•
von Paaren auf und zeigt, dass das „doing couple“, d.h. 

jene Herstellungsleistungen, die nur auf die Paargemein-

schaft bezogen sind, in einem hohen Maße durch die Ei-

gengestaltung des Paares bestimmt wird. Dabei basieren 

die Verständigungs- und Aushandlungsprozesse nur zum 

Teil auf Verbalisierungen – hinzu kommen non-verbale 

Kommunikation und der Aufbau von Routinen zwischen 

den Partnern. Darüber hinaus verändert sich im Bezie-

hungsverlauf auch die Zeitordnung eines Paares. 

Das Thema Zeit steht auch im Mittelpunkt des Beitrags 

von Andreas Lange, der sich den Vorstellungen und Re-

alitäten der Familienzeiten als Ressource widmet. Dem-

nach belegt ein Vergleich der Vorstellungen der Famili-

enmitglieder über angemessene Familienzeiten mit den 

Realitäten spezifi sche Zeitnöte, vor allem bei den er-

werbstätigen Müttern (insbesondere bei Alleinerziehen-

den). Diese ergeben sich unter anderem aus der Ent-

grenzung von Familie und Erwerbsarbeit, was dazu führt, 

dass gemeinsame Zeiten in der Familie in der heutigen 

Gesellschaft nicht mehr automatisch vorausgesetzt wer-

den können. Diese müssen vielmehr von den Famili-

enmitgliedern aktiv hergestellt und organisiert werden 

(„doing family time“), ebenso wie die Abstimmung des 

alltäglichen Familienlebens mit anderen gesellschaftli-

chen Institutionen. Familien müssen hier stärker unter-

stützt werden, zum Beispiel druch Fördermaßnahmen für 

die Zeitkompetenzen der einzelnen Familienakteure.

Doing Family in Zeiten der Reproduktionsmedizin 
Wie wird das „Familie-Machen“ im Zeitalter der trans-

nationalen Reproduktionsmedizin beeinfl usst und wel-

che Folgen hat die biologische Konstruktion von Eltern- 

und Kindschaft für die Familienakteure? Antworten auf 

diese Fragen sucht Stefan Beck, der am Fallbeispiel ei-

ner reproduktionsmedizinisch realisierten Zwillingsge-

burt zeigt, dass das medizinisch-technologische Ma-

nagement des Kinderwunsches zu einer verstärkten 

Medikalisierung von Partnerschaft und Familie führt. Da-

mit kommt es zu einer neuen Konstellation der Herstel-

lung von Familie, verbunden mit einer Internationalisie-

rung des Marktes medizinischer Dienstleistungen und 

„dadurch zum Teil entstehender reproduktionsmedizini-

scher Mobilität.“  

Herstellung von Familie und die Bedingungen
Die Herstellungsbedingungen von Familien stehen im 

Zentrum des zweiten Teils. Hier befasst sich Hans Bert-
ram zunächst mit der Bedeutung des regionalen Kon-

textes für die Zukunft von Kindern. Ausgehend von der 

Feststellung, dass bei der Analyse demografi scher Ent-

wicklungen Vergleiche auf der nationalstaatlichen Ebene 

durchaus ihre Berechtigung haben, plädiert er für die Er-

hebung von Daten bis hinunter auf den kommunalen Be-

reich, um demografi sche Wirkungszusammenhänge ab-

bilden zu können. Dazu müssen theoretische Konzepte 

entwickelt werden, die die demografi sche Entwicklung 

mit der Zukunft von Kindern verbinden. Mithilfe einer 

kleinräumigen Analyse des konkreten Lebenskontextes 

von Kindern und Eltern soll dazu beigetragen werden, 

das kindliche Wohlbefi nden sowie die subjektiven Teil-

habechancen der Kinder an der gesellschaftlichen Ent-

wicklung zu fördern und zu sichern. 

Sind Berufs- und Familienverläufe tatsächlich insta-

biler und unsicherer geworden, wie immer wieder be-

hauptet wird? Kann von einer De-Standardisierung der 

Lebensläufe gesprochen werden? Karin Kurz untersucht 

diese Fragen im Hinblick auf die treibenden Prozesse, die 

hinter diesen propagierten Entwicklungen stehen. Dabei 

stellt sie fest, dass die Befunde und Ziffern zum Partner-

schafts- und Familienverlauf eindeutig sind. Es gibt sehr 

wohl eine zunehmende Dynamik der familialen Lebens-

läufe mit Merkmalen wie abnehmender Heiratsneigung, 

zunehmender Zahl an Partnerschaften im Lebensverlauf 

und Lebensformwandel. Gleichzeitig gibt es auch im Be-

rufsleben einen Wandel, wenn auch nicht für alle Be-

rufsgruppen in gleichem Maße. Diese „Turbulenzen“ er-

schweren die Familiengründung und die Gestaltung des 

Familienlebens. Sie gelten allerdings nur für eine Minder-

heit der jungen Menschen – diese wächst jedoch stetig 

weiter an.

Mobilität und die Familie
Wie sich die räumliche Dimension auf die Herstellung 

von Familie auswirkt, betrachtet Norbert F. Schneider in 

seinem Beitrag. Er weist darauf hin, dass räumliche Mo-

bilitätserfordernisse beispielsweise durch den Beruf 

eine hohe Belastung für das „Doing Family“ darstellen 

können. Damit stellt sich die Frage, welche Gestaltungs-

möglichkeiten Familien unter diesen Bedingungen ha-

ben, zumal das Ausmaß berufsbedingter räumlicher Mo-
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bilität tendenziell immer mehr Familien betrifft.  Wie sehr 

sich die Mobilität auf das Familienleben auswirkt, hängt 

zum einen stark von der Form ab (z. B. zirkulär oder re-

sidenziell) und zum anderen davon, wie die Mobilität in 

den Familienalltag integriert und dort bewältigt wird. Er 

kommt zu dem Schluss, dass Mobilität ein ambivalen-

tes Phänomen ist, das nicht zwangsläufi g negative Aus-

wirkungen auf die Familie haben muss. Sicher ist auf je-

den Fall, dass die Herstellung von Familie und eine aktive 

Elternschaft durch räumliche Mobilität erheblich beein-

fl usst wird. Ergebnisse der europäischen Studie zu „Job 

Mobility and Family Lives“ belegen auf jeden Fall, dass 

berufl iche Mobilität im Hinblick auf den Familienalltag 

häufi ger für Frauen mit Nachteilen verbunden ist als für 

Männer und die Ungleichheit zwischen den Geschlech-

tern vergrößert. Zudem beeinfl usst sie die Familienpla-

nung, gerade bei mobilen Frauen. Damit kann sie auch 

einen negativen Effekt auf die Geburtenentwicklung in 

Europa haben. 

Forschungsdefizite beim Doing Family in Migrantenfami-
lien

Dass in der Mig rationsforschung die Familie als Un-

tersuchungsgegenstand gemieden wird, kritisiert Bar-
bara Thiessen. Wenn hier von Familien gesprochen wird, 

richtet sich der Blick vor allem auf türkische Familien bil-

dungsferner Milieus, während die kulturelle Vielfalt von 

Familien unterschiedlicher Herkunft nicht beachtet wird. 

Daraus ergibt sich ein mangelhaftes Hintergrundwissen 

über den Familienalltag von Migrationsfamilien in der 

Mehrheitsgesellschaft. Sie plädiert daher für eine Aus-

weitung empirischer Untersuchungen zu den Herstel-

lungsprozessen von Familie in Migrationsfamilien, die 

soziale Milieus und Geschlechterdifferenzen zusammen-

führen. Ein solches Konzept ist auch für die Politik hilf-

reich, da der systematische Einbezug von Familienzu-

sammenhängen neue Wege bei Integrationsprozessen  

aufzeigen könnte.

Doing Family und die Geschlechterfrage im Hinblick auf 
Arbeit und Familiengestaltung

Der dritte Teil des Bandes widmet sich der Problema-

tik, wie es eigentlich um die Anerkennung der „Herstel-

lungsarbeit“ von Familie steht. Geht es hier auch um eine 

Geschlechterfrage? Dazu untersucht Christine Wimbauer 
das Verhältnis von Familie/Paarbeziehung und Beruf mit 

Ungleichheiten zwischen den Geschlechtern und deren 

sozialstaatlicher Rahmung. Auf der Basis einer Untersu-

chung von Doppelkarriere-Paaren weist sie nach, dass 

selbst in diesen egalitär orientierten Paaren geschlechts-

spezifi sch ungleiche Anerkennungschancen bestehen. 

Hinzu kommt, dass die Organisationslogik der Arbeits-

welt sich für die Frauen (vor allem nach einer Geburt) ne-

gativ auswirkt. Sie können weniger Anerkennung in der 

Erwerbssphäre ansammeln, während Väter weitgehend 

vom Familienleben ausgeschlossen bleiben.

Welche Folgen eine entgrenzte Erwerbsarbeit für Ge-

schlechterarrangements hat, beleuchtet Michaela 
Schier. Ehemals „männliche Normalarbeitsverhältnisse“ 

verändern sich im Zuge veränderter Arbeitsorganisation 

und einer deregulierten Erwerbsarbeit und stellen damit 

auch die tradierte geschlechtsspezifi sche Arbeitsteilung 

in Familien in Frage. Als Folge daraus wird die Trennung 

der Bereiche Beruf und Familie zunehmend unschärfer. 

Gleichzeitig eröffnen sich aber  dadurch auch Räume für 

die Neuaushandlung von Geschlechterarrangements. 

Um eine Förderung egalitärer Geschlechterverhältnisse 

und guter Familienbedingungen zu erreichen bedarf es 

einer Neukonzeption von Erwerbsarbeit, des Abbaus von 

Einkommensungleichheiten zwischen den Geschlech-

tern sowie einer stärkeren sozialpolitischen Absicherung 

von Familien.

Trennungsfamilien und die Kosten für die Kinder – 
ökonomisch und emotional

Familie fi ndet immer öfter nicht nur an einem Platz 

statt – zumal wenn die Eltern sich getrennt haben und 

die Kinder zwischen zwei Elternteilen mobil sein müs-

sen, um sie zu sehen. An-Magritt Jensen betrachtet des-

halb die  dadurch entstehenden Kosten und lotet die Fol-

gen für das kindliche Wohlbefi nden aus. Dazu richtet sie 

den Blick auf Mobilitätsmuster von Kindern in Norwegen 

und stellt fest, dass es eine europaweite Tendenz gibt, 

dass immer weniger Kinder mit ihrem Vater aufwachsen. 

Im Falle Norwegens zeigt sich, dass die Mobilität der Kin-

der zu ihrem Wohlbefi nden beiträgt – zugleich entstehen 

Folgekosten, wenn die Mobilität eine bestimmte Distanz 

überschreitet. Das Pendeln kann sich aber auch negativ 

für das Wohlbefi nden der Kinder auswirken, indem sie 

Einschränkungen in der Zeit mit Gleichaltrigen und Risi-

ken in öffentlichen Räumen erleben. Damit stellt sich am 

Ende die Frage, inwieweit sie damit zwar bestens vorbe-
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reitet für die mobile Gesellschaft sind, dies aber gleich-

zeitig mit ihrer Kindheit bezahlen.

„Ja“ zur Familie, aber…: Die Rolle der Väter 
Welchen Beitrag leisten eigentliche die Väter zur Her-

stellung von Familie und welche Auswirkungen hat dies 

auf die kindliche Entwicklung? Dieser Frage geht Fabien-
ne Becker-Stoll nach. Sie weist darauf hin, dass die ak-

tive Gestaltung von Familienbeziehungen ohne einen 

Beitrag der Väter nicht gelingen kann. Wurde der Blick 

auf die Vaterrolle in der Forschung bisher eher vernach-

lässigt, wird mittlerweile die Bedeutung des Vaters bei 

der Entwicklung der Kinder und der Gestaltung von Fa-

milie stärker betont. Doch wie sieht es mit den jungen 

Männern selbst aus? Sind sie bereit für eine engagier-

te Vaterschaft? Auf der Basis der Studie des Deutschen 

Jugendinstituts „Wege in die Vaterschaft“ weist Claudia 
Zerle-Elsäßer nach, dass das Thema Familie eine große 

Rolle in den Lebensentwürfen junger Männer spielt. Sie 

sehen sich in traditioneller Weise als Ernährer der Fami-

lie in Kombination mit dem Anspruch, ein fürsorglicher 

Vater zu sein. Allerdings gibt es eine Kluft zwischen ge-

wünschtem Engagement der Väter und der tatsächlichen 

väterlichen Aktivität, die auch das Ergebnis fi nanzieller 

Abwägungen ist. Damit ergibt sich die Notwendigkeit 

vielfältige Unterstützungsmaßnahmen einzuleiten, um 

diesen Spagat zwischen Anspruch und Umsetzung zu 

überwinden. 

Fazit: „Doing Family“ und die geänderten Rahmenbedin-
gungen von Familie

Dass Familie aktiv hergestellt werden muss, ist kei-

ne neue Erkenntnis, da auch frühere Generationen An-

strengungen unternehmen mussten, um die Familie zu 

einem Ganzen zusammenzuführen. Neu ist allerdings, 

dass sich hier ein theoretischer Forschungsansatz entwi-

ckelt hat, der als Perspektive weiterentwickelt wird, wie 

Maria S. Rerrich im Schlusskapitel betont. Ihrer Ansicht 

nach ist der Ansatz des Doing Family in der heutigen Zeit 

mehr denn je erforderlich. Gleichzeitig hat er sich aber 

in seiner Qualität verändert. Ursache hierfür sind die in 

raschem Tempo gewandelten Rahmenbedingungen von 

Familie, die die Herstellungsleistung von Familie heute 

mehr denn je erfordern. Der gesellschaftliche Kontext for-

miert sich neu und damit ändern sich auch die Einfl üsse 

auf das Familienleben. Sie plädiert daher dafür, die fa-

miliensoziologische Forschung stärker an gesellschafts-

theoretische Überlegungen anzubinden, denn: „Gesell-

schaft konstituiert sich in Familie und geht mitten durch 

diese hindurch.“

Bernhard Gückel, BiB
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